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Ich wurde gebeten, alles aufzuschreiben. Meine Lebensgefährtin Wagner Sonja und ich nutzten die Osterfeiertage zu einem Ausflug in die westliche Steiermark. Wir leben in Oberösterreich, in der Nähe von Linz. Da meine Lebensgefährtin aus Graz-Umgebung stammt, haben wir in der Steiermark einige Bekannte. Am Gründonnerstag fuhren wir zu Hause ab. Nachmittags waren wir in der Nähe von Graz in einem Lokal mit verschiedenen Freunden verabredet. Anläßlich dieses Treffens sprach meine Lebensgefährtin in einem übertriebenen und schadhaften Ausmaß alkoholischen Getränken zu (ca. 1l Weißwein, 6x2 cl Tequila,? Bier). Spätnachts, um etwa 5 Uhr früh, hatte ich mich um die Unterkunft zu kümmern u. mußte meine Lebensgefährtin zu Bett geleiten. Der Tag darauf war Karfreitag. Nachdem meine Lebensgefährtin aus ihrem Alkoholschlaf erwacht war, fuhren wir das nicht mehr weite Stück zu unseren Freunden Heinrich und Eva Stubenrauch, wohnhaft Kaibing 6, 8537 Kaibing. Es war ca. 15.00 Uhr, als wir dort eintrafen. Man begrüßte uns herzlich. Eine Jause wurde uns gerichtet und, weil schönes Wetter herrschte, auf einem großen Holz-7 tisch im Freien serviert. Wir brachten unser Erstaunen zum Ausdruck, daß der Hof mit mind. 2530 Katzen übersät war. Heinrich erklärte uns, die Tiere seien unfreiwilliger Besitz des benachbarten Bauern. Dessen Haus war ca. 20 m entfernt. Er habe an die Stubenrauchs vermietet. Meine Lebensgefährtin sagte, die Luft und die Landschaft seien herrlich und die Jause tue ihrem beeinträchtigten Kopf gut. Ich mußte 8x Wespen von meiner Limonade verscheuchen. Nach der Jause war es ca. 16.00 Uhr und fast so heiß wie im Sommer. Meine Lebensgefährtin äußerte den Wunsch spazierenzugehen, da dies ihrem Zustand Vorteile verschaffen könne. Weil in der näheren Umgebung von Heinrichs und Evas Haus keine optimalen Wanderbedingungen bestehen, fuhren wir ca. 5 km mit dem Auto der Stubenrauchs zu einem Parkplatz an der Landstraße. Dahinter erstreckt sich ein weites Feld mit Getreide und Mais. Heinrich scherzte, dies sei die größte von Hügeln nicht unterbrochene Fläche der Region. Wir wanderten auf den Wegen zwischen den Feldern. Dabei unterhielten wir uns über allgemeine Dinge (Befinden, Neuigkeiten u.dgl.). Insekten schwirrten durch die Luft. Grillen zirpten. Die Sonne brannte derart vom Himmel, daß ich eine rosarote Baseballkappe mit der Aufschrift Chicago aufsetzen mußte, um mich eines evtl. Son-8 nenbrandes oder gar -stiches zu erwehren. Von den Geräuschen der Insekten abgesehen, war es ganz still. Wir ließen den bebauten Grund hinter uns und gingen durch hohes Gras. Weit und breit war eigentlich nichts zu sehen, nur ein vereinsamter Baum, einige Sträucher und etwas, das wie ein Ge-bäude aussah. Als wir näher kamen, stellten wir fest, daß es sich um eine kleine Ruine handelte. Heinrich hatte diesen Ort einmal besucht. Er wußte darüber Bescheid. Es waren die Reste eines vor 2 Jahrzehnten abgebrannten Bauernhauses. Gerüchte besagten, es habe sich um Brandstiftung gehandelt. Der Bauer und seine Frau seien in den Flammen umgekommen. Abergläubische Bewohner des nahe gelegenen Ortes schworen, daß es hier spuke, und hielten sich von der Ruine fern. Meine Lebensgefährtin bat uns, den Ort sofort zu verlassen. Heinrich machte sich über sie lustig. Ob sie an Geister glaube. Sie antwortete, sie habe schon beim Näherkommen ein schreckliches Gefühl gehabt. Vielleicht liege es auch an ihrem schweren Kopf. Aber etwas Unheimliches gehe von dem Ort aus. Sie könne es nicht erklären, doch sie habe Angst. Sie wolle nach Hause zu den Stubenrauchs. Heinrich machte einen Scherz. Da begann meine Lebensgefährtin am ganzen Leib zu zittern und lief davon. Wir mußten ihr folgen. Es wurde nichts gespro
9 chen. Wir fuhren zum Haus der Stubenrauchs zu-rück. Am Abend kochten die Frauen Spaghetti Bolognese. Während sie in der Küche arbeiteten, unterhielt sich Heinrich mit mir über Angeln. Ab und zu verschaffte sich eine Katze Zutritt zum Haus. Dies veranlaßte Heinrich, aufzustehen und das Tier hinauszujagen. Dazu äußerte er sich dahingehend, daß die Katzen eine echte Plage seien und man sie nicht ins Haus lassen dürfe, weil sie hier alles ver-schmutzen und Unhygiene hereinbringen würden. Nach dem Essen spielten wir Rommé. In einer durch Eva Stubenrauchs Harndrang bedingten Pause holte meine Lebensgefährtin zwei Päckchen Kelly’s-Chips. Heinrich schaltete den Fernseher und Teletext ein. Die erste Nachricht behandelte einen ausländischen Staatsbesuch. Die zweite berichtete von einem Mord an zwei Kindern, der in der Weststeiermark verübt worden war. Man schrieb von einem grauenhaften Verbrechen. Groß angelegte Fahndung »Es wird gegen einen etwa 30jährigen, mittelgroßen Mann ermittelt, der 2 7 u. 8 Jahre alte Kinder gezwungen hat, sich durch einen Sprung von einem hohen Baum zu töten, und diese Taten mit einer Videokamera aufgenommen hat. Ein dritter Bub, der 9jährige Bruder der beiden ums Leben gekommenen Kinder, hat entfliehen können. Es gibt fieberhafte Ermittlungen. Heinrich 10 forderte die wieder eingetretenen Frauen auf, die Nachricht zu lesen. Eva schlug die Hände vors Gesicht. Meine Lebensgefährtin: So etwas Gräßliches habe sie noch nie gehört. Heinrich machte uns darauf aufmerksam, daß der im Bericht genannte Ort ganz in der Nähe liege. Er behauptete, von der be-troffenen Familie, deren Oberhaupt Kommandant der freiwilligen Feuerwehr sei, schon gehört, evtl. in einer Gemeindezeitung das Foto des Vaters gesehen zu haben. Es wurde allgemein Überraschung darüber laut, daß jemand einen anderen Menschen zwingen könne, sich zu töten, und wie so etwas vor sich gehen könne. So dauerte es eine Weile, bis wir uns wieder unseren Karten zuwenden konnten. Dabei gewann ich ein wenig Geld, meine Lebensgefährtin verlor etwas, Eva gewann viel, und Heinrich verlor viel. Wir aßen Chips und tranken Rotwein. Diesen holte Heinrich in Abständen aus dem Keller. Da der Keller nur von außerhalb des Hauses zu erreichen ist und es am Abend heftig zu regnen begonnen hatte, kehrte er jedesmal naß zurück. Dies gab zu Heiterkeit Anlaß. Nachdem wir einige Stunden gespielt hatten, räumte Eva um ca. 1.30 Uhr früh die Spielkarten zurück in die Schachtel. Bevor wir einer nach dem anderen ins Badezimmer gingen, um uns die Zähne zu putzen und das Gesicht zu waschen, schaltete Heinrich noch 
11 einmal Teletext ein, um etwaige neue Nachrichten über den Kindermord zu lesen. Es gab jedoch nichts Neues. Ich stieg hinter meiner Lebensgefährtin die Treppe zum ersten Stock hinauf, wo die Schlafräume liegen. Dabei gab ich acht, mit dem jeweils anderen Fuß als sie die hölzernen Stufen zu betreten. Am nächsten Morgen schien wieder die Sonne. Wir frühstückten am Holztisch. Zu ihm wurde ein Sonnenschirm gestellt. Die Stubenrauchs hatten ein üppiges Frühstück mit Salami, vielen Käsesorten, Eiern, Toast, Butter, Marmelade, Gebäck und Fruchtsäften zubereitet. Dafür zeigten wir uns durch Danksagungen und Lob erkenntlich. Hin und wieder trat der mit einem zu kleinen Hut und in einer blauen, schmutzigen Arbeitshose um-herschlendernde Bauer vom Nachbarhaus zu uns. Er sprach über den in so großer Nähe geschehenen Mord an den Kindern. Er sagte, er kenne die Eltern der Kinder und wer so etwas tue, gehöre weg. Dabei machte er die Gebärde des Aufhängens. Im übrigen sprach er viel zu laut, als sei einer der Anwesenden oder er selbst schwerhörig. Auch die Frau des Bauern kam herbei. Neben Heinrich setzte sie sich auf die Bank. Sie legte die Hände auf ihren mit einer gefleckten Schürze bedeckten Schoß und machte durch Kopfschütteln und Mimik deutlich, wie erschüttert sie war. Meine Lebensgefährtin, die 12 das Frühstück schneller beendet hatte als ich, stand dabei ca. 2 m vom Tisch entfernt und schaute wortlos vor sich hin. Eva nickte der Bäuerin zu, um ihr zu verstehen zu geben, daß sie ihre Meinung teile. Es wurde geseufzt. Heinrich rollte einen Apfel über den tuchlosen Tisch und fragte, ob man schon mehr über den Täter wisse. Meine Lebensgefährtin sagte, ihr sei gar nicht wohl und sie könne diese Nachrichten nicht ertragen. Heinrich riet ihr, die Ohren zu verstopfen, das sei alles Unsinn u. sie solle sich über den schönen Tag freuen. Die Bäuerin fragte Eva, ob sie mit ihr später gemeinsam zur Fleischweihe gehen wolle. Die Angesprochene entgegnete, sie könne noch nicht sagen, wann sie gehen werde u. die Bäuerin solle besser nicht auf sie warten. Nach dem Frühstück verfielen Eva und meine Lebensgefährtin auf den Gedanken, Federball zu spielen. Heinrich und ich waren bereit, diesem Wunsch zu entsprechen. Wir wußten jedoch nicht, wo wir das von Eva herbeigebrachte Netz aufspannen sollten. Denn in unmittelbarer Nähe des Hauses würden die ca. 25-30 umherstreunenden Katzen das Spiel mit hoher Wahrscheinlichkeit durch Springen, Jagen, Ballnachlaufen u.ä. Aktivitäten stören. Und in weiterer Entfernung war keine geeignete Fläche zu finden, da Bäume bzw. Gestrüpp die Bildung eines ausreichend großen Spiel-13 feldes verhinderten. Heinrich regte an, zu dem Ort, den wir am Vortag bei unserem Spaziergang besucht hatten, zu fahren. Meine Lebensgefährtin weigerte sich lautstark unter Verweis auf die unheimliche Stimmung dieser Gegend. Heinrich und Eva wohnten noch nicht lange genug hier, um die Umgebung genau zu kennen. So standen wir vor einem Rätsel. Eva kam auf die Idee, den Bauern zu befragen. Dieser verwies uns auf eine hinter einem nahe gelegenen Hügel befindliche Stelle. Sie sollte für unseren Zweck wohl geeignet sein. Dorthin begaben wir uns, nachdem wir passendes Schuhwerk und Kleidung angezogen hatten und Eva eine Jause gerichtet und in einen Weidenkorb gepackt hatte, in dem sich außerdem eine zusammengefalte-te Decke befand. Grund: U. U. wollten wir Einzel-partien spielen. Den Pausierenden sollte Gelegenheit zu bequemer Rast gegeben werden. Heinrich und ich spannten das Netz auf. Zum Aufwärmen spielten wir eine Partie ohne Punktezählung. Dann bestritten wir einen Wettkampf, bei dem zwei Doppel gegeneinander antraten. Nach jeder Partie wurden sie neu zusammengestellt. Auf diese Weise spielte jeder einmal mit jedem. Nach ca. 3,5 Stunden stellte sich bei zwei Spielern – Eva und mir – Erschöpfung ein. Wir beide verfügten uns zurück zum Haus. Dabei unterhielten wir uns intensiv 
14 über die Frage der bei Sportausübung geeignetsten Fußbekleidung. Wir unterbrachen das Gespräch auch nicht, als wir im Haus angekommen waren. Ich sagte, Turnschuhe seien unerläßlich. Eva widersprach immer wieder, barfuß sei Sport am gesündesten. In einem Nebensatz erklärte sie, von der Hitze sehr mitgenommen zu sein. Sie habe eine Dusche nötig. Durch die Beiläufigkeit dieser Bemerkung entging mir, daß erwähnte Erfrischung auf der Stelle stattfinden sollte. Für mich völlig überra-schend, zog sich Eva vor mir im Badezimmer ihr leichtes rotes Sommerkleid und sogar den Büstenhalter und die Unterhose aus und stieg in die Duschkabine. Diesen Manipulationen begegnete ich, indem ich mich abwandte. Dabei hörte ich aber nicht auf, über unser Thema zu sprechen. Angesichts der Tatsache, daß mir für einen Moment der Blick auf ihr schwarzes u. gestutztes Schamhaar freigegeben war, war dies nicht ganz einfach durchzuführen. Ich hörte das Wasser rauschen. Mein Wegdrehen kommentierte Eva mit einer Bemerkung hinsichtlich meiner ihrer Ansicht nach unnötigen Scham. Als ich nichts erwiderte, kam sie rasch auf die herrschende und schier unglaubliche Hitze zu sprechen. Diese habe, wie Eva scherzte, sogar schon einigen Insekten den Tod durch Hitz-schlag beschert. Nachdem sie geduscht hatte, bat 15 sie mich, ihr ein Handtuch zu reichen. Ich willfahr-te ihr. Da unser Gespräch über die Turnschuhfrage beendet schien, verließ ich, die ersten Töne des Ra-detzkymarsches pfeifend, das Badezimmer. Vor dem Haus setzte ich mich in eine zwischen einem Apfelbaum und einem Kirschbaum gespannte Hängematte. Dort wartete ich auf das Eintreffen meiner Lebensgefährtin und Heinrichs. Dieses erfolgte nach ca. einer weiteren Stunde. Gerade zu dieser Zeit wurde Eva mit den Vorbereitungen zur Osterjause fertig. Sie brachte Teller und Besteck. Sie servierte geselchtes Fleisch, gefärbte Eier, Brot und Kren, der so scharf war, daß alle am Tisch das ganze Essen über weinten. Eva machte uns auf in der Luft liegenden Brandgeruch aufmerksam. Die ersten Osterfeuer würden angezündet. Heinrich sagte, die Bauern ringsum seien allesamt Heiden, sie zweckentfremdeten ihre heilige Handlung, indem sie die Gelegenheit nutzten, den Baumschnitt des Frühjahrs zu verheizen, was an allen anderen Tagen verboten sei. Früher habe man wenigstens Hexen verbrannt, heute sei alles nur noch landwirtschaftliche Maßnahme. Nachdem wir einige Zeit geplaudert hatten (über die Temperatur, den ausbleibenden Wind, die nur durch Miauen von Katzen zuweilen unterbrochene ungewöhnliche und, wie meine von Heinrich der übertriebenen 
16 Empfindsamkeit geziehene Lebensgefährtin meinte, unheimliche Stille sowie über die Aussicht auf neu-erlichen Regen zu Abend), fiel Heinrich der Mord wieder ein. Er wischte sich den Mund mit einer geblümten Serviette ab und lief ins Haus, um im Teletext Nachrichten zu lesen. Kurz nach seiner Ankunft im Gebäude öffnete er ein Fenster. Warum dieses nicht sowieso offenstand, war unerklärlich. Angesichts der Hitze wäre es erforderlich gewesen. Heinrich rief uns zu, eine Schlagzeile laute Videokamera gefunden – Kind sagt aus. Erregt wiederholte er, die Polizei habe die Videokamera des Täters, mit der dieser seine Handlungen aufgenommen hat, auf einem Autobahnraststättenparkplatz aufgefunden. An uns richtete er die Frage, ob diese Aufnahmen wohl evtl. der Öffentlichkeit im Fernsehen zugänglich gemacht würden. Er glaube, daß ja. Dieser Auffassung widersprach meine Lebensgefährtin. Solche Szenen würden aus Gründen der Moral nicht ausgestrahlt. Darauf verlieh Heinrich unter Gelächter seiner Überzeugung Ausdruck, daß meine Lebensgefährtin die Realität der Geschäftswelt im allgemeinen und die der im Quotenkampf befindlichen Fernsehsender im besonderen nicht in vollem Umfang zu erfassen scheine. Da habe er auch wieder recht, antwortete meine Lebensgefährtin. Heinrich zog sich vom Fenster zu
17 rück. Nicht lange, und er lehnte sich wieder aufs Fensterbrett. Es gab Neuigkeiten. Nach der Aussage des dritten, geflohenen Kindes hat die Polizei die kaum faßbaren Vorgänge rekonstruiert. Ein bereits beschriebener Mann hat die 3 Geschwister am Kar-freitagmorgen beim Spielen auf einer Waldlichtung, etwa einen Kilometer vom Haus der Eltern entfernt, angesprochen. Sachlich und gar nicht unfreundlich setzt der Mann den Kindern auseinander, er hat ihre Eltern in seine Gewalt gebracht. Es liegt an den Jungen, ob die Eltern mit dem Leben davonkommen oder ob er sich durch das Verhalten der Geschwister gezwungen sehen wird, den Eltern einen gewaltsamen und äußerst schmerzhaften Tod zu bescheren. Die Entführten müssen alles tun, was er von ihnen verlangt. Und damit sie nicht doch auf die Idee kommen, ihm wegzulaufen, wird er einen von ihnen – den später entflohenen 9jährigen, der die Aussagen machte – an sich fest-binden und, falls die beiden anderen weglaufen, mit dem Tod bestrafen. Ausdrücklich erwähnt wurde, daß der Strick, mit dem der Mann das Kind an seinem Gürtel festgebunden hat, 80 cm lang und ein Schweinestrick ist. Nachdem dies geschehen ist, beginnt der Mann die Kinder zu filmen und vor der Kamera auszufragen. Wie sie heißen. Wie alt sie sind. In welche Schule sie gehen, welchen 18 Beruf ihre Eltern ausüben und mehr. Einige Stunden lang streift der Unhold mit seinen Opfern durch Wald und Wiesen, fragt und filmt die weinenden Kinder. Er befiehlt dem 7jährigen, auf den höchsten Baum der Umgebung zu klettern. Dabei darf ihm der geschicktere 8jährige helfen. Durch die Unterstützung des großen Bruders schafft es der Kleine, die Höhe von 10-12 m zu erreichen. Der Größere muß wieder hinabklettern. Nun befiehlt der Mann, immer die Kamera am Auge, dem Kleinen hinunterzuspringen. Meine Lebensgefährtin rief aus, das kann doch nicht wahr sein. Heinrich antwortete, es sei wahr, im Teletext würden die Ereignisse auf 8 Seiten genau geschildert. Meine Lebensgefährtin bat ihn, in seinem Bericht fortzu-fahren. Heinrich erzählte, der Mann habe gedroht, im Fall einer Sprungverweigerung die ganze Familie auszurotten, angefangen hier mit den beiden Geschwistern. Als sich das Kind lange sträubt, verstärkt der Mann seinen Druck und versichert ihm im Gegenzug, ihm wird nichts geschehen, er verspricht es, er wird ihn auffangen. So ist der Kleine schließlich gesprungen und folgerichtig gestorben. Auch dabei ist gefilmt worden. An dieser Stelle warf meine Lebensgefährtin ein, der Täter würde bald gefaßt. Gewiß habe er sich durch seine Stim-me verraten. Nun sei sie überzeugt, das Video wer-19 de ausgestrahlt. Schon um den Täter von Zuschauern anhand seiner Stimme identifizieren zu lassen. Heinrich antwortete, so sicher sei dies nicht. Der Täter habe seine Stimme völlig verstellt und hoch und krächzend gesprochen. Übrigens seien Fern-sehteams aus der ganzen Welt unterwegs in die Weststeiermark, wegen der Unfaßbarkeit der Tat. Frauenkirchen, die Opfergemeinde, sei lt. Teletext im Belagerungszustand. Eine Schlagzeile laute: Das Verbrechen geht um die Welt. Eine Hundertschaft von Journalisten sei vor Ort, die Mutter der Kinder in die psychiatrische Anstalt Am Feldhof eingewie-sen, das überlebende Kind in künstlichen Tiefschlaf versetzt. Im Haus ertönte ein Schrei. Eva kam herausgestürmt. Weinend jammerte sie, wobei sich ihre Stimme überschlug, sie wolle nichts mehr von dieser entsetzlichen Sache hören. Heinrich solle endlich still sein. Sie halte es nicht mehr aus. Sie zitterte am ganzen Körper, ballte die Fäuste und schluchzte. Meine Lebensgefährtin umarmte sie. Heinrich blieb am Fenster stehen. Er biß an finger-nagelnaher Haut und schwieg. Es dauerte ca. 8-10 Minuten, bis Eva wieder zu ihren Gastgeberpflichten zurückkehren konnte (Abwaschen etc.). Meine Lebensgefährtin sagte zu Heinrich, es sei wirklich besser, wenn er sich mit Einzelheiten dieser grauenhaften Begebenheit etwas zurückhalte. Auch ihr 20 gehe dies mehr an die Nieren als alles, was sie seit langem aus der Zeitung oder dem Fernsehen erfahren habe. Diese Bemerkung löste eine Diskussion aus, ob man von in unmittelbarer oder relativer Nähe geschehenen Unglücksfällen weitaus stärker betroffen sei als von Dingen, die weit entfernt in der Welt geschehen. Heinrich erwähnte weinende Jugoslawen und stellte diese ausgemergelten Äthi-opierkindern gegenüber. Außerdem brachte er als Beispiel ein Erdbeben oder einen Vulkanausbruch (er erinnerte sich nicht genau) zur Sprache, das oder der 50000 Menschen das Leben gekostet hatte (die Zahl könnte höher oder geringer sein, wieder ließ ihn hierbei sein Gedächtnis im Stich). Diese Katastrophe war in einem sehr weit entfernten Land in Asien oder Südamerika passiert. Bei uns hatte sie kaum Nachrichten nach sich gezogen. Auch er selbst habe bei weitem nicht solches Grau-en verspürt wie jetzt. Das stimmt, sagte meine Lebensgefährtin. Sie gehe ebenfalls über die Erdbe-bennachricht mehr oder minder schulterzuckend hinweg, der Mord an den Kindern hingegen rühre an das Tiefste ihrer Seele. Wohl, weil es so nahe geschehen sei. Heinrich ergänzte, es sind Kinder, Sonja. Das komme hinzu. Ich erinnerte daran, daß wir Tränen nur wahrnehmen, wenn wir sie sehen, und daß wir die Gesichter kennen müssen, um ihr 
21 Leid fühlen zu können. Dazu passe auch Heinrichs Theorie. Jugoslawische Gesichter seien uns vertrau-ter als die von schwarzen Wüstenbewohnern. Meine Lebensgefährtin und Heinrich gaben mir recht. Eine Weile herrschte Schweigen. Alle Anwesenden beobachteten die Katzen, die über den Hof spazierten bzw. herumlagen u. sich von Zeit zu Zeit kratz-ten. Meine Lebensgefährtin merkte an, Heinrich habe die Geschichte noch nicht zu Ende erzählt. Trotz aller Gräßlichkeit wolle sie wissen, wie das zweite Kind zu Tode gekommen sei. Mit gedämpfter Stimme, um seine Frau nicht erneut aus der Fassung zu bringen, berichtete Heinrich, was er im Teletext gelesen hatte. Er stellte jedoch voran, daß in ca. 25 Minuten eine Sondersendung aus dem kaum 10 km entfernten Opferort übertragen würde. Er unterbreitete uns den Vorschlag hinzufahren. Im Hinblick auf Evas Zustand lehnten wir ab. Nach kurzem Bedenken gab uns Heinrich recht. Er erzählte also weiter. Der verstorbene Junge wird ausgiebig gefilmt und dann liegengelassen. Der Mann führt die restlichen Kinder weiter durch den Wald und interviewt sie, nun besonders bezug-nehmend auf den Tod ihres Bruders. Er ist kein einziges Mal unfreundlich. Er schlägt sie nicht, sondern übt Druck auf sie aus, bis sie sich seinem Willen ergeben und alles tun, was er von ihnen ver-22 langt. Absurd, so Heinrich, mutet eine spezielle Aufgabe an, die der Mann den Kindern stellt. Als sie bei einem einsamen, selten in Gebrauch befindlichen Heuschober vorbeikommen, der nur gering mit Heu gefüllt ist, erteilt der Kameramann den beiden den Befehl, das hölzerne Gebäude anzuzünden. Für dessen Durchführung befreit er auch den angebundenen Bruder von seinem Schweinestrick. Auf nicht näher bezeichnete Weise gelingt es dem Täter, die Kinder durch Drohungen so gefügig zu machen, daß sich das älteste nach Vollendung der Brandstiftung wieder mit dem Schweinestrick binden läßt, anstatt zusammen mit dem anderen sein Heil in der Flucht zu suchen. Nachdem der Mann den Brand gefilmt und die verbliebenen Brüder vor der Kamera nach ihren Emotionen befragt hat, weichen sie wieder tiefer in den Wald zurück. Bald kommt es zum zweiten Mord. Der 8jährige muß auf einen hohen Baum klettern. Nur durch die mittels eines am Kopf des 9jährigen angesetzten Messers unterstützte Drohung, diesem die Ohren zu kerben, läßt er sich hinauftreiben. Darauf geschieht das gleiche wie beim ersten Bruder. Zunächst wird der unten gebliebene gefilmt und gefragt, ob er Angst um den Bruder im Baum hat. Der andere wird nach seinen Gefühlen befragt und daran erinnert, daß seine Eltern und sein Bruder einen un
23 glaublich qualvollen Tod vor sich haben, wenn er nicht innerhalb der nächsten 10 Minuten springt. 10 Minuten hat er noch, was er davon hält. Meine Lebensgefährtin warf ein, was für ein Sadist u. schändlicher Verbrecher. Noch 8 Minuten, sagte Heinrich, sagt der Kameramann. Noch 5. Noch 3. Die Kamera wird nicht ausgeschaltet. Bei der Sekunde 0 springt das Kind. Schweigen folgte dieser Schilderung. Es wurde erst von Heinrichs Kommando, die Sondersendung anzusehen, beendet. Eva weigerte sich und blieb in der Küche. Wir übrigen nahmen im Wohnzimmer auf der Couch und in Fauteuils Platz. Die Beine legten wir auf den kniehohen Couchtisch. Heinrich stand wieder auf und holte Chips. Er schüttete sie in eine große weiße Schüssel. Kaum saß er, mußte er sich noch einmal aufraffen. Die Sonne stand so tief, daß sie sich im Fernseher spiegelte und das Bild beeinträchtigte. Nachdem Heinrich die Fenster mit eigens dafür vorgesehenen, bereitliegenden Tüchern abgedunkelt hatte, begann die Sendung. Der Moderator brachte einen kurzen Überblick über die Geschehnisse. Im wesentlichen wiederholte er, was Heinrich geschildert hatte. Außerdem habe das Verbrechen unglaubliche Resonanz gefunden. Davon könnten die Zuseher sich gleich selbst überzeugen. Live wurde in den Heimatort der Opferfamilie ge
24 schaltet. In Frauenkirchen hatte man auf dem Hauptplatz eine improvisierte Bühne errichtet. Tausende Menschen umsäumten das Podium. Darauf stand eine Reporterin mit dem weinenden Bürgermeister. Weit im Hintergrund loderten Osterfeuer. Das Fernsehen zeigte Bilder von der Masse, in der sich Fotografen mit Blitzlichtern und Leute mit Fernsehkameras drängten. Sie schrien wild umher und versuchten, ihre Arbeit zu tun. Heinrich rief, wir sollten uns das ansehen, es sei Wahnsinn. Bei den ersten Worten der Reporterin wurde es kurz leiser in der Menge. Doch schon nach wenigen Sätzen begannen die Menschen zu toben. Einige stürmten die Bühne, drängten die Reporterin zur Seite und krakeelten in die Kamera, daß sie den Täter finden und umbringen würden. Alles brüllte durcheinander. Sogar 2 Schüsse waren zu hören. Eine auf einem erhöhten Punkt (evtl. gemietetes Privatwohnungsfenster) angebrachte Kamera schwenkte über die Menge, bis sie den Schützen beim dritten Schuß einfing. Einen nach Jägerart gekleideten älteren Mann mit grauem Hut, der mit einem Gewehr in die Luft feuerte. Der Knall hatte jedoch keine beruhigende Wirkung. Die Menschen lärmten und tobten unvermindert weiter und schüttelten die erhobenen Fäuste. Dabei blieb unklar, an wen sie ihre Gesten richteten. Heinrich rief 25 immer wieder, wir sollten uns das ansehen, wir sollten uns das ansehen, und meine Lebensgefährtin stieß hervor, es sei alles unfaßbar. Da die Reporterin in der Menge untergegangen war, wurde ins Studio zurückgeschaltet. Der dortige Moderator sagte, unglaublich, wozu Menschen imstande sind. Heinrich sagte, meint er den Mörder oder meint er den Mob. Zu den bisher bekannten Umständen des Verbrechens wurde ein Psychologe befragt. Rasch herrschte im Zimmer Einigkeit, seinen Äußerungen sei nichts Vernünftiges zu entnehmen. Wieder wurde in die schäumende Gemeinde geschaltet. Die Reporterin hatte in der Kanzlei des Bürgermeisters Zuflucht gesucht. Dort interviewte sie das Oberhaupt der Frauenkirchener und andere Personen, die im Ort herausragende Bedeutung hatten und/oder die Opferfamilie kannten. Der Lärm im Hintergrund war deutlich zu hören. Danach wurde wieder vom Studio aus über die Jagd nach dem Täter berichtet. Verschiedene Phantombilder wurden gezeigt. Telefonnummern eingeblendet. Der Moderator sagte, eine Großfahndung ist eingeleitet und einigen Spuren wird nachgegangen. Vor 20 Minuten hat das Innenministerium jedoch eine Informationssperre erlassen. Zuletzt wurde auf die Zeit im Bild-Sendung um 19.30 Uhr verwiesen. Falls sich aber in den nächsten Minuten 26 oder Stunden eine entscheidende neue Entwicklung welcher Natur auch immer anbahnt, wird man live einsteigen. Nach dem Ende der Sendung rief Heinrich, es sei furchtbar. Meine Lebensgefährtin schüttelte nur den Kopf. Das Telefon läutete. Heinrich stöhnte, lief hinaus in den Flur und hob ab. Er sagte, servus, Mama. Ja, er habe es schon gehört, er habe gerade die Sendung gesehen. Das mit einem Verlängerungskabel ausgestattete Telefon in der Hand, kehrte er ins Wohnzimmer zurück. Er setzte sich an seinen Platz und stellte den Telefonapparat auf den Tisch. Mit gedämpfter Stimme fragte meine Lebensgefährtin, was wohl in den Köpfen und Herzen der Eltern vorgehen mochte. Sie wolle es sich gar nicht wirklich vorstellen. Eva trat ein. Oh-ne sich um Heinrichs Telefonieren zu kümmern, schimpfte sie, sie müsse das Telefonkabel mühsam zurück hinter das Regal stopfen. Er solle sich die Unart des Wohnzimmertelefonierens endlich abgewöhnen. Heinrich winkte ab. Immer noch telefonierend, ergriff er mit der freien Hand die Fernbedienung. Er schaltete von einem Kanal zum nächsten. 6 von 25 Sendern berichteten soeben vom Verbrechen in der Weststeiermark. Wir horchten auf, als in einem deutschen Privatsender eine dramatische Neuigkeit angekündigt wurde. Dem Sender ist eine Kopie der Filme, die der Ver-27 brecher mit den Opfern gedreht hatte, zugespielt worden. Nach kontroversiellen Diskussionen innerhalb der Redaktion hat man sich entschlossen, zu einem noch nicht feststehenden Termin, jedoch demnächst, Ausschnitte daraus zu zeigen, um der Welt die Dimension dieser Tat vor Augen zu führen. Heinrich schrie auf. Sie zeigen das Video, sie zeigen das Video, rief er in den Hörer. Er nannte der Person am anderen Ende der Leitung (vermutl. Mutter) den Namen des Senders. Er wollte auflegen, wurde jedoch offenbar von seinem Gesprächspartner daran gehindert. Nein, sagte er, sie würden Ostern nicht großartig feiern, ihr Besuch sei wg. Urlaubstage und nicht wg. christl. Fest gekommen, und nein, er wolle seine Ruhe haben, er werde definitiv nicht zur Messe gehen, wann die Person am anderen Ende der Leitung endlich damit aufhöre. Die katholische Kirche sei eine widerwärtige Vereinigung scheinheiliger Machtmenschen u. Kinderschänder, deren verrücktes polnisches Oberhaupt sich als Vertretung von jemandem aufspiele, der nicht existiert. Vielleicht habe sogar einer von dieser Firma mit flatternder Kutte die Frauenkirchener Kinder durch den Wald gejagt und dabei gehechelt. Heinrich verabschiedete sich knapp und legte auf. Er fluchte. Eva packte das Telefon und stellte es zurück in den Flur. An der 28 Auseinandersetzung über die Frage, ob wir uns die Mordaufnahmen ansehen wollten, nahm auch Eva teil. Sie lehnte sich an den Türrahmen und beschwor Heinrich händeringend, sich und uns diese Sache zu ersparen. Heinrich: Sie habe vielleicht recht. Doch er könne nicht anders, er müsse es sich ansehen. Meine Lebensgefährtin sagte, ihr gehe es genauso. Ich drückte mich ebenfalls dahingehend aus. Nach ca. 10 Minuten Für- und Widerrede sagte Eva, dann müsse sie es sich auch ansehen. Heinrich wurde ungehalten. Warum sie so einen Unsinn rede. Er erlaube nicht, daß sie es sich ansehe. Schlechte Träume u. dgl. wären die Folge. Sie entgegnete, er sei es ja gewesen mit seinen dummen Berichten und Schilderungen und Erzählungen. Er habe sie da hineingeritten. Nun wolle sie es sehen. Damit verließ sie den Raum. Heinrich sprang auf und folgte ihr. Eine Weile hörte man die beiden in der Küche streiten. Meine Lebensgefährtin und ich sahen einander an. Ich hatte Hunger, so ging ich in die Küche, um ein Stück Brot zu bekommen. Mein Erscheinen beendete die Auseinandersetzung zwischen ihr und Heinrich. Eva schnitt mit einem ca. 30 cm langen Küchenmesser eine dicke Scheibe Brot ab. Ob eine genüge. Ich nickte. Sie öffnete den Kühlschrank und fragte, womit ich das Brot bele-gen wolle. Sie nahm eine Salamistange in die linke 29 Hand und zeigte sie mir. Sie legte die Stange in die rechte Hand. Dabei nahm sie mit der linken ein Stück Emmentalerkäse und blickte mich fragend an. Darauf legte sie die Salami zurück in den Kühlschrank und den Käse in ihre rechte Hand. Mit der linken entnahm sie dem Kühlschrank einen frischen Ziegel Butter aus biologischem Anbau (Aufdruck). Indem sie auf diese Weise Gegenstände über den Weg ihrer linken zur rechten Hand aus dem Kühlschrank zurück in den Kühlschrank wandern ließ, machte sie mir Angebote betr. meines Brotbelags. Ich entschied mich für Streichkäse. Ohne Anlaß entschuldigte sich Eva bei mir. Durch diese entsetzliche Sache sei sie mit den Nerven herunter. Falls ihre Indisposition der allgemeinen Stimmung Schaden zufüge, tue ihr dies leid. Sie würde darauf achten, daß es nicht noch einmal vorkomme. Wir gingen zurück ins Wohnzimmer. Dort unterhielten sich meine Lebensgefährtin und Heinrich über die Tatsache, daß aus der ganzen Welt Berichterstatter des Mordes wegen in die Weststeiermark gekommen waren bzw. noch kommen würden. Dies könne dem Tourismus in der Gegend Aufschwung verleihen, sagte Heinrich. In diesem Zusammenhang wies er auf die erschreckende Dimension der Verbrechen eines gewissen Herrn Dahmer hin, den er ein Scheusal ohneglei
30 chen nannte. Trotzdem sei es seines Wissens bei der Jagd und der Verhaftung von Herrn Dahmer nicht zu so großem Medieninteresse gekommen. Meine Lebensgefährtin hielt dem entgegen, daß es in den Vereinigten Staaten von Amerika an der Tagesordnung sei, andere Menschen zu beschädigen bzw. zu berauben und zu ermorden. Deshalb durften auch Personen, die über das gesellschaftlich sanktionierte Maß an Brutalität hinaus tätig wurden, nicht mit großer Aufmerksamkeit rechnen. In einem zivilisierten Land Mitteleuropas hingegen habe jeder Mord Bedeutung. Und ein solcher, wie gestern in der Weststeiermark geschehen, ziehe entsprechend weite Kreise. Dieser Meinung schloß Eva sich an. Sie entschuldigte sich auch bei meiner Lebensgefährtin. Diese winkte ab, verlieh jedoch ihrer Überzeugung Ausdruck, es sei unerläßlich, das Unglück der Welt nicht zu sehr auf sich wirken zu lassen, da dies dem eigenen Wohlbefinden in inakzeptablem Maß abträglich sei. Nun wurde von Seiten der Stubenrauchs die Frage aufgeworfen, was wir als ihre Gäste an diesem Abend zu essen wünschten. Meine Lebensgefährtin erinnerte an die Osterjause. Mit den Händen zeigte sie, daß sie eine imaginäre Kugel vor sich hertrug. Ich bat, keine Umstände zu machen. Eva sagte, sie würde uns gern etwas Besonderes auftischen. Heinrich und 
31 meine Lebensgefährtin überzeugten sie, für das Abendessen wenig Zeit und Energie aufzuwenden. Dadurch hätten wir Gelegenheit, Verrichtungen nachzugehen, die der Allgemeinheit mehr Freude bereiteten (Spiele, Gespräch etc.). Nachdem eine Übereinkunft erzielt worden war (Spaghetti Bolog-nese), widmeten wir uns ohne Protest von Eva den Nachrichten. Im Teletext des österreichischen Fernsehens wurde über den Plan des deutschen Privatsenders, Ausschnitte aus dem Mordvideo auszustrahlen, berichtet. Heinrich behauptete, dies sei das erste Mal, daß der ORF für einen Privatsender Werbung mache. Lt. Teletextbericht hatte sich der Wiener Erzbischof zu Wort gemeldet. Er appelliert an den deutschen Sender, von der Ausstrahlung abzusehen, da sie nicht nur den Geist der toten Kinder und die Menschenwürde verletzt, sondern auch unabsehbare Folgen auf verschiedenen Ebenen nach sich ziehen kann. An die Adresse der weststeirischen Demonstranten gewandt, die dem Bericht nach immer noch an Zahl gewannen, bittet er, von individueller Gewalt abzusehen und sich mit ihm und ganz Österreich, ja der ganzen Welt im Gebet für die Opfer und deren Eltern zu vereinen. Papst betet für die Opfer «Der Papst persönlich hat den Eltern der Kinder sein tiefes Mitgefühl versichert und sie in sein Gebet eingeschlossen. 
32 Heinrich: Da werden sie sich freuen. Mögliche Se-ligsprechung noch unter Johannes Paul II. »Stimmen aus dem Klerus fordern, die toten Kinder seligzusprechen, ein Vorschlag, dem ein berühmter Theologe widerspricht. Die Opfer sind noch nicht lange genug tot. Reaktionen der politischen Parteien «Die Volkspartei spricht von einem schwarzen Tag für Österreich. Die Freiheitliche Partei äußert die Überzeugung, zu täterfreundliche Realjustiz leiste derartigen Katastrophen Vorschub. Sie erwägt ein Volksbegehren zur Wiedereinführung der Todesstrafe. Die Sozialdemokraten verlangen zügi-ge Ermittlungen. Die Grünen stellen fest, daß nunmehr der Beweis für das vollkommene Versagen der Regierungsparteien in Fragen der Psychotherapie und des Sozialwesens erbracht ist. Der Kanzler: Es gibt das Böse »Der Herr Bundeskanzler sagt, das Böse existiert und es ist die Pflicht des Staates, die Bürger zu schützen. Heinrich rief, jaja, du Versager. Beim Lesen der Berichte ergaben sich Schwierigkeiten in der Abstimmung der 4 Anwesenden. Da meine Lebensgefährtin über eine geringere Lesegeschwindigkeit verfügt als die anderen, zwangen ihre Zwischenrufe Heinrich oftmals zum Zurückblättern. Nachdem alle den Mord betreffenden Artikel im ORF-Teletext gelesen worden waren, schaltete Heinrich eine Weile von Kanal zu 33 Kanal. Ein deutscher Sender brachte Liveaufnah-men von Demonstranten, die sich vor dem Studiogelände jenes Privatsenders, der in einer Stunde das Mordvideo zeigen wollte, zusammenrotteten. Heinrich sagte, oha, und schaltete auf den Kanal des Mordvideosenders. Dort wurde über die Demonstrationen vor der Haustür nicht berichtet. Heinrich schaltete wieder zurück. Die Sprecherin sagte, Hunderte von Polizisten sind im Anrücken, um den Sender und seine Mitarbeiter zu schützen. Immer mehr Demonstranten nehmen mit Plakaten, Schildern und Spruchbändern Aufstellung. Es ist nicht sicher, ob es bei dieser lautstarken, aber ge-waltfreien Meinungsäußerung bleiben wird. Ein Sprecher der Polizei sprach von einer explosiven Lage. Was man denn tun kann, um die Sache nicht eskalieren zu lassen, wurde er gefragt. Er gab zur Antwort, das einzige, was ihm einfällt, sei der Verzicht des Senders auf Ausstrahlung des Bandes. Er ist hier, um das Studio zu schützen, will aber an-merken, daß er selbst Vater von 2 Kindern ist. Auf diesem Wege möchte er sein Beileid nach Österreich schicken. Die Emotionen der Demonstranten versteht er durchaus. So etwas darf man nicht im Fernsehen zeigen. Das ist allerdings seine Privat-meinung. Bedenklich findet er, welche Leute in Österreich bei der Polizei arbeiten. Er will die Kolle-34 gen nicht vorverurteilen, doch nur ein Polizist kann dem Sender das Video zugespielt haben. Die Interviewerin faßte sich mit der Hand an das Funkgerät in ihrem Ohr. Sie nickte und rief, neue Nachrichten, neue Nachrichten. Der Sender hat aufgrund der massiven Proteste zugesagt, das Video zu einem Zeitpunkt auszustrahlen, zu dem Kinder im Bett sind. Der Polizist warf mit schriller Stimme ein, oder auf einem Baum, oder unter einem Baum. Die Interviewerin setzte fort, man ist übereingekommen, die Ausstrahlung auf 23.30 Uhr festzusetzen. Den Demonstrationen zum Trotz ist kein Grund erkennbar, warum man von einer Ausstrahlung überhaupt absehen soll. Es gibt Dinge, die zu un-faßbar sind, die nach Bildern schreien. Der Polizist zuckte die Schultern. Mehrmals wiederholte er, er kann für nichts garantieren, die Menge ist aufgeheizt. Heinrich klatschte in die Hände. Also um halb zwölf. Eva stand auf, sie wolle das Essen vor-bereiten. Meine Lebensgefährtin folgte ihr in die Küche. Bis ins Wohnzimmer war ihr Zwist über die Frage zu hören, ob meine Lebensgefährtin als Gast das Recht hatte, beim Saucekochen zu helfen, immerhin sei sie schon am Vortag Eva zur Hand gegangen. Heinrich suchte nach weiteren Sendern, die über den Mord berichteten. Eine Zeitlang waren keine Neuigkeiten zu erfahren. Bis im österrei-35 chischen Fernsehen mit einer Laufzeile am unteren Bildrand verkündet wurde, daß der Herr Bundespräsident sich im Rahmen der Zeit im BildSendung um 19.30 Uhr an die Österreicherinnen und Österreicher wenden wolle. Außerdem sei das Abendprogramm geändert worden. Um 22.00 Uhr werde man aus gegebenem Anlaß die österliche Auferstehungsfeier aus dem Wiener Stephansdom übertragen. Heinrich lief in die Küche, um dies den beiden Frauen mitzuteilen. Meine Lebensgefährtin kam mit schnellen Schritten ins Wohnzimmer und fragte, ob es stimme, ob der Herr Bundespräsident reden werde. Ich bestätigte dies. Der hinter meiner Lebensgefährtin eingetretene Heinrich sagte lächelnd, dies sehe dem Herrn Bundespräsidenten ähnlich. Er fügte noch einige abfällige Bemerkungen über das Staatsoberhaupt an und sparte auch nicht mit unfreundlichen Worten gegenüber der Programmintendanz des österreichischen Fernsehens, die augenscheinlich von Kirchenleuten dominiert werde, es sei skandalös, katholischen Kult zu übertragen, am liebsten würde er aus Protest sogleich zum Islam oder Buddhismus konvertieren. Mit der Feststellung, er sei ungeheuer aufgeregt, legte er sich auf das Sofa und streckte sich aus. Meine Lebensgefährtin huschte auf ihren Baumwollstrümpfen in die Küche zurück. Im Teletext 
36 fand Heinrich die Schlagzeile Gendarmerie riegelt weiträumig ab «Ein Großaufgebot von Gendarmerie und Polizei ist im Begriff, die Gegend rund um den Opferort abzuriegeln. Durch Indizien, über die nichts verlautbart werden darf, besteht der Verdacht, daß der Täter trotz seiner offenkundigen zeitweiligen Anwesenheit bei der Autobahnraststation Kaiserwald die Region nicht verlassen hat. Es gibt ein verdächtiges Auto bzw. eine verdächtige Autonummer. Heinrich fragte mich, ob ich dies für möglich halte. Er als Täter würde nicht bleiben. Ich gab zu bedenken, es könne sich um einen Einheimischen handeln. Dafür spreche auch der Umstand, daß die Opfer der Familie einer lokal wichtigen Persönlichkeit entstammten, nämlich der des Feuerwehrkommandanten. Es könne sich um einen Racheakt gehandelt haben. Heinrich gab mir recht. Spaßhaft entwickelte er das Szenario, ein Bauer, dessen Haus entflammt und zu spät gelöscht worden war, habe auf diese Weise Rache genommen. Ich fragte, ob er an den seit 2 Jahrzehnten toten Bauern denke, dessen abgebranntes Haus wir am Vortag besucht hatten. Heinrich brach in Gelächter aus. Dann wandte er ein, für Witze sei die Sache eigentlich zu ernst. Dabei schwand das Lachen aus seinem Gesicht. Ich pflichtete ihm bei. Heinrich schaltete den Fernseher aus. Bis zu Zeit im Bild 37 dauere es noch. Ob ich Lust hätte, mit ihm eine Partie Tischtennis zu spielen. Ich willigte ein. Nachdem wir die Frauen von unserem Entschluß in Kenntnis gesetzt hatten, trugen wir unsere Geträn-ke, im Falle Heinrichs Bier, in meinem Fall Apfel-saft, in den im ersten Stock befindlichen Tischtennisraum. Wir mußten das Licht einschalten, da die Fenster im ersten Stock des Stubenrauchschen Hauses kleiner sind als die im Erdgeschoß. Wie am Vorabend stellte ich schon beim Ersteigen der Treppe fest, daß der im ganzen Haus auftretende Modergeruch (vermutlich rührt er vom Alter und der schlechten Isolierung des Stubenrauchschen Bauernhauses her) im Tischtennisraum stärker vorhanden war als in den Schlafzimmern oder gar in der unteren Etage. Dies hinderte uns jedoch nicht, mehrere Partien zu spielen. Deren Verlauf war wechselhaft, stellte jedoch zuletzt außer Streit, daß Heinrichs Fertigkeiten als Tischtennisspieler ausgeprägter waren als die meinen. Er besiegte mich 21:12, 23:25, 21:12, 21:13. Es war Zeit, wieder nach unten zu gehen, um die Nachrichten nicht zu versäumen. Als wir unten den Flur passierten, rief meine Lebensgefährtin aus der Küche, wir seien gerade recht gekommen. Das Essen werde in wenigen Minuten serviert. Ehe Heinrich Evas Aufforderung, den Tisch zu decken, nachkam, erklärte 38 er, er müsse zunächst alles zumachen. Er wolle nicht vom widerrechtlichen Zugang von Katzen bei der Sendung bzw. beim Essen gestört werden. Während er alle denkbaren Eingänge verschloß, ging ich in die Küche. Ich lobte Eva für den positi-ven kulinarischen Duft, der sich im ganzen Haus ausgebreitet hatte. Das freue sie, antwortete Eva. Sie hoffe, es schmecke auch dementsprechend. Nachdem Heinrich die Katzen ausgesperrt hatte, öffnete er in der Küche einen ca. 2 m hohen und 1,5 m breiten Schrank aus Vollholz, in dem sich Geschirr befand. Er entnahm ihm 4 Teller, zog eine Schublade heraus und nahm Besteck und Servietten. Damit begab er sich ins Wohnzimmer. Ich erkundigte mich, ob es eine Möglichkeit gebe, mich nützlich zu machen. Eva drückte mir eine Salatschüssel in die Hand, die ich ins Wohnzimmer tragen und dort in die Mitte des Tisches stellen sollte. In der Schüssel war Vogerl- und Endiviensalat mit Radieschenscheiben, Schnittlauch, Gurkenstreifen und Kürbiskernöl nebst Essig angerichtet. Ich führ-te den Auftrag umgehend aus. Danach erhielt ich die Erlaubnis, im Wohnzimmer in einem Fauteuil auf das Servieren zu warten. Heinrich hatte sich eine Zigarette angezündet. Dafür wurde er von meiner Lebensgefährtin getadelt. Die Zeit bis zum Essen sei zu gering, um eine ganze Zigarette zu 
39 rauchen. Dem entgegnete er, sobald das Essen auf dem Tisch stehe, dämpfe er sie eben aus. Dies geschah kurz darauf. Eva stellte 2 Töpfe auf den Tisch. Der erste enthielt Spaghetti, der zweite Bo-lognesesauce. Sie nahm einen Teller nach dem anderen und servierte erst Spaghetti, dann Sauce. Zuletzt bestreute sie das Gericht mit Parmesan. Wir wünschten einander guten Appetit. Kaum hatten wir einige Bissen zu uns genommen, die von Lob für die Qualität der Speise begleitet worden waren, als die Zeit im Bild-Sendung mit noch dramatische-rer Hintergrundmusik als sonst begann. Alle Schlagzeilen und Ankündigungen von Berichten bezogen sich auf den Mord in der Weststeiermark, mit Ausnahme des Wetters und des Sports. Der Herr Bundespräsident wurde gezeigt mit dem Untertitel Präsident mahnt. Eine Hubschrauberaufnahme von der Gemeinde, in der die Opfer zu Hause gewesen waren: Kreis um Täter wird enger. Die Bilder von weinenden Frauen und Männern wurden mit dem Wort Entsetzen kommentiert. Damit eröffnete die Moderation der Sendung. Alle Fakten wurden wiederholt. Heinrich gab zu bedenken, wenn der Täter ein Einheimischer sei (wie im Bericht zumindest nicht ausgeschlossen), könne er sich in der Nähe aufhalten. Wir sollten darüber nachdenken. Meine Lebensgefährtin mahnte ihn 
40 zur Ruhe, um nichts zu versäumen. Dann antwortete sie jedoch, sie wolle sich das gar nicht vorstellen. Halb scherzhaft riet sie, Heinrich möge kon-trollieren, ob die Haustür versperrt sei. Mit un-durchdringlicher Miene sagte Heinrich, sie sei es. Eva: Sie habe es kontrolliert. Es sei doppelt gesperrt. Heinrich schaltete leiser. Er halte es für unwahrscheinlich, daß der Täter, wenn es denn ein Fremder sei, sich in der Nähe befinde. Und selbst wenn, würde er wohl kaum hierherkommen. Sogar dann nicht, wenn es sich um einen Einheimischen handelt. Meine Lebensgefährtin erwiderte, er scheine aber an seinen eigenen Worten zu zweifeln. Sein Gesichtsausdruck verrate dies. Heinrich gab zu, es sei ein mulmiges Gefühl, doch Gefahr bestehe nicht. Wir sind 4 Personen,  davon 2 Männer,  wir würden den Kerl zerreißen. Außerdem sei da noch der Bauer nebenan, der zwar alt, aber kräftig und zäh ist. Der Mörder solle nur kommen. Der Hinweis meiner Lebensgefährtin, es handle sich vermutlich um einen Psychopathen, bei denen man nie wissen könne, woran man sei und was man ihnen zutrauen dürfe, wischte er mit der durch eine aggressive Handbewegung untermalten Bemerkung beiseite, aller Wahnsinn helfe dem Mann nicht gegen den starken Arm der Anwesenden. Meine Lebensgefährtin fragte, was in der Nacht sei. Falls es 41 dem Täter gelingt, sich unbemerkt einzuschleichen. Wenn der starke Arm ruht. Heinrich fragte, ob sie wirklich Angst habe. Sie antwortete, Angst nicht direkt. Wohl allerdings fühle sie sich nicht. Durch die launige Versicherung, er und ich würden ab-wechselnd wachen, gelang es Heinrich, meine Lebensgefährtin zu erheitern. Er schaltete den Fernseher lauter. Gerade wurde über die Demonstrationen vor dem deutschen Privatsender berichtet. Die Ausstrahlung des Videos stehe für 23.30 Uhr unwiderruflich fest. Die Moderatorin erwähnte, deutsche Politiker haben zur Besonnenheit aufgerufen und den Sender um Selbstbeschränkung gebeten. Dies hat auf die Verantwortlichen nicht die gewünschte Wirkung gezeitigt. Jemand – im Moment der Namensnennung hustete Heinrich, wodurch ich den Namen überhörte – hat zu einem Verbot der Ausstrahlung aufgerufen. Doch auch dies hat aus verschiedenen Gründen ins Leere geführt. Mittlerweile sind Drohschreiben in der Redaktion eingegangen. Ein Sprecher des Senders hat ausrichten lassen, man empfindet tiefen Respekt vor der Familie des Opfers und den Getöteten selbst, doch um das Ausmaß der Tragödie der Öffentlichkeit vor Augen zu führen, ist die Ausstrahlung unabdingbar. Ein evtl. Verbot würde belgische Verhältnisse fördern. Hier gilt es, nichts zu 42 vertuschen. Man läßt sich nicht von Drohungen einschüchtern. Heinrich rief, die erzählen Ge-schichten. Die Zeit im Bild-Moderatorin stellte fest, daß sich der ORF von solchen Methoden distanziert und nur ein Foto der Opfer zeigen will. Erstmals kamen die Kinder ins Bild. Vor ihren Augen war ein schwarzer Balken, das Foto grobkörnig und unscharf. Am unteren Bildrand stand Franz (7)† und Josef (8)†. Furchtbar sei dies, rief Heinrich aus, furchtbar. Meine Lebensgefährtin stimmte in empörtem Ton ein. Eva sagte, ohne von ihrem Teller aufzublicken, die Gabel mit den letzten aufgerollten Spaghetti in der Hand, sie habe es ja gesagt, das habe sie gemeint, und wenn dieses Video ausgestrahlt würde, werde es erst recht los-gehen. Meine Lebensgefährtin fragte, was. Darauf gab Eva keine Antwort, sondern stocherte mit der Gabel in der Salatschüssel. Heinrich bat um Ruhe, es komme der Bundespräsident. Tatsächlich wurde eine kurze Ansprache des Herrn Bundespräsidenten gezeigt. Im Wohnzimmer wurde sie von Mißfal-lenskundgebungen und beleidigenden Äußerungen gegen das Staatsoberhaupt begleitet. Während eine Mehrheit der Anwesenden den Herrn Bundespräsidenten noch einen unsympathischen Menschen schimpfte, rief das Studio wieder die Außenstelle in der Weststeiermark. Der Charakter der dortigen 
43 Veranstaltung hatte sich nicht geändert. Dies kommentierte die örtliche Moderatorin mit Blick aus der Bürgermeisterkanzlei hinunter auf den überfüllten Hauptplatz mit den Worten Die Volksseele kocht. Sie berichtete, der Bischof der Diözese Graz-Seckau ist vor einer Stunde bei den Angehörigen eingetroffen. Für 23.30 Uhr ist, wohl um ein Zeichen gegen die verabscheuungswürdige Ausstrahlung zu setzen, ein Trauer- und Gedenkgottesdienst angesetzt worden, zu dem hohe kirchliche Würdenträger, mehrere Landeshauptleute und ein Teil der Regierung erwartet werden. In der Zwischenzeit haben sich ca. 8000-10000 Menschen in der achthundertköpfigen Gemeinde versammelt. Der Strom von Pkws und Bussen, von Kamerateams, Journalisten und gewöhnlichen Schaulustigen nimmt kein Ende. Zuletzt kam der örtliche Kaplan zu Wort. Er sagte, Gott hat die Augen vor ihnen verschlossen. Es wurde ins Studio zurückgeschaltet. Die Sprecherin teilte Programmänderungen aus aktuellem Anlaß mit. Um 20.15 Uhr folgt ein Livebericht aus dem so schwer getroffenen weststeirischen Ort. Danach, um ca. 21.00 Uhr, eine erstmals vor einem dreiviertel Jahr ausgestrahlte Sendung über die Psyche von Mördern, um 22.00 Uhr die Auferstehungsfeier aus dem Wiener Stephansdom. Endlich widmete sich die Berichter
44 stattung dem Täter. Er ist etwa 1 m 80 groß, hat dunkles Haar und dunkle Augen. Heinrich sagte, jetzt schreien sicher einige vor dem Fernseher, ein Ausländer war es. Die Moderatorin: Nach den Angaben des geflohenen Kindes ist er ca. 30 Jahre alt. Diese Information halten Experten allerdings nicht für zuverlässig, da Kinder nur begrenzt in der Lage sind, das Alter eines Erwachsenen zu schätzen. Der Mann kann also auch 20 oder 45 Jahre alt sein. Erneut wurden 2 verschiedene Phantombilder eingeblendet. Das eine war nach Angaben des überlebenden Kindes angefertigt worden. Das andere nach jenen eines Bauern, der nahe dem Tatort einen Mann beobachtet haben wollte. Heinrich sagte, die sähen einander so ähnlich wie M. Jackson und O. Hardy. Die Moderatorin: Es gibt keine heiße Spur, aber vielversprechende Hinweise. Mehr dringt nicht durch die Informationssperre des Innenministeriums. Ein neues Bild tauchte neben der Sprecherin auf. Es zeigte eine abgesperrte Waldlichtung, mit Polizisten und Männern in Jacken, auf deren Rückseite das Wort TATORT stand. Dazu wurde eingeblendet Chronologie. Die Moderatorin berichtete. Am Morgen des Mordtages nimmt ein Unbekannter in einem Wald nahe der kleinen weststeirischen Gemeinde Frauenkirchen 3 Kinder gefangen. Innerhalb mehrerer Stunden, in 
45 denen er sie vor einer Videokamera interviewt, kommt es neben der Brandstiftung in einem Heuschober zu den 2 entsetzlichen Taten. Durch Drohungen, Einschüchterungen und unfaßbaren Psychoterror bringt der Mann 2 der 3 Jungen zum Sprung von einem hohen Baum, was den Tod der beiden zur Folge hat. Der dritte konnte auf unge-wöhnliche Weise entfliehen. Nachdem der Täter ihn lange und ausführlich über seine Emotionen nach dem Tod der Geschwister befragt hat, stellt er ihn vor die Wahl: Er zähle mit geschlossenen Augen bis 100. Währenddessen stehe es dem Buben frei, das Weite zu suchen. Sollte er sich für die Flucht entscheiden, würde der Mann ihn verfolgen und, falls er ihn fängt, auf äußerst grausame Weise töten, ihm bei lebendigem Leib die Nägel ausreißen, die Haut abziehen etc. Sollte er ihn nicht erwi-schen, würde er an einem bestimmten Tag im Herbst kommen und die gesamte Familie inkl. ihn selbst auf diese Weise ausrotten. Sollte der Junge sich aber entschließen zu bleiben, verspreche der Mann ihm einen schnellen und schmerzlosen Tod, und seine Eltern blieben verschont. Der Mann schließt die Augen und beginnt langsam zu zählen. Das Kind flüchtet. Ein Autofahrer greift es einige Kilometer von seinem Elternhaus entfernt auf. Er bringt das vollkommen außer sich befindliche Op-46 fer zur Gendarmerie. Eva rieb sich die Schläfen. Sie wies darauf hin, sich vielleicht übergeben zu müssen. Auch Heinrich registrierte eine gewisse Blässe im Gesicht aller Anwesenden. Er schaltete den Fernseher aus. Ca. 5 Minuten wurde nicht gesprochen. Meine Lebensgefährtin stellte sich zu einem Regal an der Wand. Nach einer Weile nahm sie eine CD heraus und legte sie in die Stereoanlage ein. Heinrich sagte, Musik sei eine gute Idee. Er schlug vor, Karten zu spielen. Eva sagte, sie sei zwar alles andere als in Stimmung, Karten zu spielen, doch in Anbetracht der Umstände und der Wahrscheinlichkeit, sich durch bloßes Nichtstun ohnehin nicht von den schrecklichen Gedanken lösen zu können, willige sie ein. Auch meine Lebensgefährtin und ich verweigerten die Teilnahme nicht. Heinrich holte das Kartenspiel aus einer alten Holzkommode und legte es auf den Tisch. Beim Vorhaben, Rotwein aus dem Keller zu holen, stellte er unter Ausstoß verschiedener Flüche fest, wie stark es wieder zu regnen begonnen hatte. Aus dem Keller mit dem Wein zurückgekehrt, bemerkte er, nun sei wohl auch die Ansammlung in der Gemeinde der Opfer durch den Regen beendet. Das Unwetter werde nämlich immer stärker. Eva bat ihn, das Thema für eine Weile sein zu lassen. Während Heinrich den Wein entkorkte, öffnete meine 
47 Lebensgefährtin eine Schublade im Tisch, der sie Papier und Schreibgerät entnahm. Eva begann die Karten zu mischen. Wie am Abend zuvor spielten wir Rommé. Auch die Verteilung des Glücks erfuhr keine große Veränderung, mit Ausnahme der Er-gebnisse von Heinrich und mir. Ich gewann diesmal noch mehr, und er verlor noch mehr als am Tag zuvor. Auch Spielunterbrechungen gab es wieder einige. Mehrmals mußte Heinrich, der sich von unserem Vorschlag, gleich mehr Wein auf einmal heraufzutragen, nicht überzeugen ließ (er sagte, der Weg hinunter halte ihn nüchtern), in den Keller. Wir verliehen unserer Überzeugung Ausdruck, daß ihm eine Erkältung wohl nicht erspart bleiben würde, obwohl er sich nach jedem Gang einen blauen Frotteebademantel überstreifte und nur für den Weg in den Keller wieder Straßenkleidung an-zog. Oft mußte Eva, die an einer Schwäche eines Ausscheidungsorganes leidet, aufs WC. Meine Lebensgefährtin holte Knabbergebäck und Kuchen. Einmal ging sie sich eine Weste suchen, da es durch das offenstehende Fenster und den Niedergang des Unwetters empfindlich kühl geworden war. Die CD hatte geendet, niemand eine neue eingelegt. In einer dieser Spielunterbrechungen, als Eva sich auf der Toilette aufhielt, fragte Heinrich, ob wir glaub-ten, daß das Video tatsächlich zur Ausstrahlung 
48 kommen werde. Niemand erhob Zweifel. Er sagte, er wolle es sich unbedingt ansehen. Wir sagten das gleiche. Eva stieß wieder zu uns. Sie verstopfte die Ohren mit den Zeigefingern. Heinrich lachte, schon gut, schon gut. Es klopfte an der Tür. Meine Lebensgefährtin erschrak heftig. Heinrich stand auf, und wir folgten ihm. Draußen standen der Nachbarbauer und seine Frau, die einen Regenschirm trug. Sie fragte, ob wir mit zur Messe in die Kaibinger Kirche kämen. Heinrich wollte etwas erwidern, wurde jedoch von Eva durch einen warnenden Blick bzw. durch unauffälliges Anstoßen gehindert. Er sagte, nein, wir würden nicht gehen, statt dessen die Auferstehungsmesse im Fernsehen ansehen. Gewiß wüßten die Nachbarn, daß der vom Papst gespendete Segen Urbi et Orbi sich auch auf die Zuschauer vor den Fernsehern erstrecke. Dies habe mittlerweile auch für Auferstehungsfeiern Gültigkeit. Aus diesem Grund blieben wir zu Hause u. ließen uns vom Kardinal am Bildschirm segnen. Wieder stieß Eva ihn an. Die Bäuerin sagte, ach, so sei das jetzt, früher sei alles anders gewesen u. sie halte am Brauch des In-die-Kirche-Gehens fest. Die Nachbarn verabschiedeten sich. Wir kehrten ins Wohnzimmer zurück. Eva sagte, das sei gerade noch einmal gutgegangen. Heinrich schimpfte über ländliche Bräuche und den herr
49 schenden Zwang, sich mit der Kirche zu arrangie-ren. Eva sagte, er solle es gut sein lassen. Heinrich holte noch eine Flasche Wein. Abermals mußte er nach seiner Rückkehr in den Bademantel schlüpfen. Meine Lebensgefährtin bemerkte, der Regen werde immer heftiger. Wir bestätigten dies. Der Regen donnerte mit einer Lautstärke auf das alte Haus, daß meine Lebensgefährtin sich schüttelte, ihre Weste fest um sich zog und sich, als suche sie Schutz, an mich lehnte. Heinrich fragte, ob sie vor Gewittern Angst habe. Sie antwortete, das nicht, die Verbindung starker Regenguß und frei umher-laufender psychopathischer Mörder schaffe jedoch eine Grundstimmung, die aus dem Rahmen des Normalen fällt. Sollte es noch einmal klopfen, möge Heinrich nicht mehr so unbedacht die Tür öffnen. Hoffentlich habe er nach dem letzten Gang in den Keller nicht vergessen, sie abzusperren. Die sichere Verschlossenheit des Eingangs wurde ihr bestätigt. Eva mahnte, das Spiel fortzusetzen und vor allem die Diskussion nicht wieder auszuweiten. Um ca. 22.15 Uhr ging ich zur Toilette. Als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte, standen meine Lebensgefährtin und Eva an der Kredenz in der Küche und redeten, für mich gut sichtbar, da Wohnzimmer und Küche durch einen kurzen und geraden Flur verbunden sind. Heinrich saß vor dem 
50 Fernseher. Er las Teletextnachrichten. Ich setzte mich auf die Lehne meines Fauteuils. Heinrich sagte, er kenne sich mit diesen Feiertagen nicht aus, er habe gedacht, am Ostersonntag erschienen keine Zeitungen. Ich sagte, das sei auch meine Ansicht. Heinrich: Die Kronenzeitung würde morgen eine Ausgabe mit 16 Seiten Bildberichten über den Mord bringen. Es sei soeben in der Werbung angekündigt worden. Ich sagte, vielleicht eine Extra-ausgabe. Heinrich versprach, ein Exemplar dieser Ausgabe morgen in aller Früh holen zu fahren. Leider sei der nächste Zeitungsständer einige Kilometer entfernt. Das seien die Nachteile, wenn man so entlegen wohne. Er rief in die Küche, wo die Frauen blieben. Das Spiel könne weitergehen. Als keine Antwort kam, ging er hinaus, um die Frauen zur Rückkehr zu animieren. Ich folgte ihm. So wurde ich Zeuge des Vorwurfs von seiten Evas an Heinrich, er gebe mit dieser Mordgeschichte keine Ruhe. Sie habe keine Lust weiterzuspielen, solange die Fernbedienung in seiner Reichweite sei. Heinrich lachte und versprach, erst wieder um 23.30 Uhr einzuschalten, wenngleich wir tragischerweise so endgültig auf die herrliche Bildschirmmesse verzichtet hätten, wir seien Ketzer u. nicht einmal das Fleisch hätten wir weihen lassen. Eva wollte etwas erwidern. In diesem Moment er
51 klang aus dem oberen Geschoß ein Krachen. Wir blickten einander an. Meine Lebensgefährtin rief, was das gewesen sei. Heinrich zuckte die Schultern. Meine Lebensgefährtin rief laut, da oben sei jemand. Ehe wir auf diese oder jene Art antworten konnten, wiederholte sie ihren Schreckensruf und stürmte zur Haustür. Sie drehte den Schlüssel zweimal um und riß die Tür auf. So, wie sie war, nur mit Weste, T-Shirt, Jeans, unter denen sie eine Unterhose trug, und Strümpfen bekleidet u. ohne Hausschuhe, wollte sie das Haus verlassen. Heinrich hielt sie auf. Sie solle nicht zu spinnen beginnen. Oben sei niemand. Doch falls es sie beruhige, wolle er Nachschau halten. Meine Lebensgefährtin blieb wirklich stehen, versperrte die Tür auch wieder, weigerte sich jedoch, diese Stelle zu verlassen. Heinrich ging zu einem mittelgroßen Kästchen im Flur und entnahm ihm eine Taschenlampe, da er evtl. den nicht mit elektrischem Licht ausgestatteten Dachboden betreten müsse. Meine Lebensgefährtin fragte, ob er etwa allein gehen wolle, ob er verrückt sei. Heinrich bejahte dies und verneinte das zweite. Ich erbot mich, ihn zu begleiten. Meine Lebensgefährtin rief, das lasse sie nicht zu. Vielleicht sei es überhaupt besser, die Gendarmerie zu Hilfe zu rufen. Heinrich riet ihr, sich nicht auslachen zu lassen. Die Gendarmerie sei durch derarti-52 ge Anrufe rasch überfordert und könne ihrer ei-gentlichen Arbeit nicht mehr ordnungsgemäß nachkommen. Um die Situation zu vereinfachen, schlug ich vor, zu viert hinaufzugehen. Niemand müsse so um einen anderen Angst haben. Meine Lebensgefährtin fragte, wie ich darauf komme. Vielmehr müsse sie sich um sich selbst und um alle anderen sorgen. Nichts und niemand bringe sie dort hinauf. Sie wolle doch lieber die Exekutive zu Hilfe rufen. Selbst wenn diese Maßnahme zu ge-wöhnlichen Zeiten lächerlich erscheinen mag, so würden die Gesetzeshüter an diesem Tag doch Verständnis für derartige Befürchtungen haben und evtl. sogar für Hinweise, die ja zur Ergreifung des Täters führen könnten, dankbar sein. Dem wider-setzte sich Heinrich energisch. Er denke nicht daran, sich vor der Gendarmerie zum Trottel zu machen. Er müsse hier noch eine lange Zeit leben. Solle es am Gendarmerieposten heißen, dort wohnt dieser Idiot, der wegen eines Knarrens im Gebälk die Polizei ruft, nein, dieses Risiko gehe er gewiß nicht ein. Mit diesen Worten betrat er die Treppe, die in den ersten Stock führt. Er wurde jedoch an der Durchführung seines Vorhabens, das mysteriöse Krachen allein zu untersuchen, durch meine Lebensgefährtin gehindert. Sie rührte sich zum ersten Mal nach ihrem mißglückten Fluchtversuch von 
53 der Stelle, indem sie sich am Gürtel seines Bademantels festkrallte. Er würde nicht allein nach oben gehen, sie gestatte dies nicht. Heinrich blieb stehen, obwohl ihm sein physisches Übergewicht gewiß erlaubt hätte, die hemmende Last abzuschütteln. Er begann schallend zu lachen. Eva murrte, sie finde dies nicht zum Lachen. Es müsse etwas geschehen. Dem Geräusch von vorhin sei wirklich nicht mit normalen Erklärungen beizukommen. Man solle evtl. den benachbarten Bauern hinzuziehen. Das fehle noch, rief Heinrich aus, ob die Pa-nik grassiere und sich mit dem Unverstand gepaart habe. Überdies seien die Nachbarn wohl noch nicht aus der Kirche zurück. Die beiden Frauen sollten sich endlich zwingen, die Lage nüchtern zu betrachten. Eine Weile verharrten wir alle, wie wir waren, im Flur, meine Lebensgefährtin an Heinrich geklammert. Es wurde angestrengt gelauscht und zugleich nachgedacht. Eva sagte, sie wolle die Sache möglichst emotionsfrei erörtern. Vermutlich würde Heinrich dort oben nichts Gefährliches widerfahren. Doch es bestehe ein gewisses Restrisiko. Was denn Heinrich zu tun gedenke, wenn er sich wider Erwarten und gegen alle mathematische Wahrscheinlichkeit in einem Zimmer des ersten Stocks plötzlich dem Kameramörder gegenüberfinde. Zwar verfüge Heinrich über gewaltige Körper
54 kräfte. Doch das Überraschungsmoment nütze ge-wiß dem Mörder. Der könne hinter einer Tür lauern und unversehens angreifen. Zumindest müsse Heinrich bewaffnet sein. Sie denke an ein Küchenmesser. Heinrich entgegnete, er sei im Messerstechen nicht bewandert, und die Zuhilfenahme einer so zweifelhaften Waffe könne sich sehr schnell gegen den ungeübten Verteidiger wenden. Eva schalt ihn, er möge die Angelegenheit ernster nehmen. Nach einem Moment der Besinnung seufzte Heinrich und erklärte sich einverstanden, zur Selbstver-teidigung eine Axt mitzunehmen. Dies fand den Beifall Evas. Meine Lebensgefährtin hingegen machte bedenkliche Miene und rückte nicht von ihrem Vorschlag ab, die Gendarmerie um ihre Mitwirkung zu bitten. Dies wurde von Heinrich mit der Gebärde des Vogelzeigens abgelehnt. Als meine Lebensgefährtin erfuhr, daß die Herbeischaffung der Axt zunächst einen weiteren Gang in den Keller erforderte, wollte sie erst recht nichts von der Unternehmung wissen. Wie der Blitz stand sie am Telefon. Nur mit Mühe gelang es Heinrich, ihr den Hörer zu entwinden und sie vom Telefonapparat wegzuzerren. Lautstark hielt sie ihm die Gefahren eines Ganges in den Keller vor Augen. Wie leicht der Mörder, sollte er draußen stecken, sich seiner bemächtigen und evtl. mit Filmaufnahmen 
55 beginnen könnte. An dieser Stelle wurde sie von mir unterbrochen. Um die Situation aufzulösen, zollte ich Heinrichs Vorschlag volle Zustimmung. Das Widerstreben meiner Lebensgefährtin nicht achtend bzw. durch Gebrauch körperlicher Kraft neutralisierend, öffnete ich Heinrich die Tür. Hinter ihm schloß ich sie wieder. In der Wartezeit sprachen Eva und ich beruhigend auf meine Lebensgefährtin ein. Sie kam davon ab, die Gendarmerie anzurufen, nachdem Eva ihr auseinandergesetzt hatte, daß dieser Anruf ein schlechtes Licht auf ihren Geisteszustand werfen konnte. Es klopfte. Ich öffnete ohne Zögern. Im vom Regen triefend nassen Bademantel, die Axt in der Hand, trat Heinrich ein. Er hielt sich nicht lange auf, sondern ging nach oben. Ich folgte ihm. Die Frauen faßten Mut und setzten den Fuß ebenfalls auf die Treppe. Im ersten Stock drehten wir Zimmer für Zimmer Licht an, fanden jedoch nichts Verdächtiges oder Ungewöhnliches. Zuletzt blieb nur der Dachboden. Dort hinauf gehe sie nicht, sagte meine Lebensge-fährtin. Ein letztes Mal wollte sie uns überreden, von einer Durchsuchung des Dachbodens Abstand zu nehmen. Heinrich rief, wenn er noch einmal das Wort Gendarmerie höre, falle er aus der Rolle u. hole eine Videokamera o. tue andere böse Dinge. Mir voran war er bereits über die schmale Leiter 56 hinaufgeklettert. Mit der freien Hand öffnete er die Luke. Er griff nach hinten. Ich reichte ihm die Taschenlampe. Ehe er seinen Kopf ins Dunkle des Dachbodens tauchte, rief er mehrmals mit Donnerstimme, ob jemand hier sei. Keine Antwort. Mit noch erheblich gestiegener Lautstärke war das Prasseln des Regens zu hören. Ein kühler Luftzug empfing uns auf dem Dachboden. Eva und meine Lebensgefährtin blieben am Fuß der Leiter stehen. Heinrich leuchtete den Raum ab. Nach einer Weile hatten wir das Rätsel gelöst. 2 Katzen war es gelungen, über einen verborgenen Weg Unterschlupf vor dem Gewitter zu finden. Auf dem Dachboden hatten sie dann offenbar gespielt. Bei ihrem Umhertollen war ein offenes Regal, in dem allerlei Ge-rümpel gelagert war, umgestürzt. Dies hatte das Krachen verursacht. Als wir die Nachricht an die auf der Leiter Zurückgebliebenen weiterleiteten, brach Heiterkeit aus. Indes widmete ich mich noch kurz dem Studium des ungewöhnlichen Aussehens einer der Katzen, die sich vor dem Schein der Taschenlampe zu verstecken suchte. Sie war bekleidet. Darauf wies ich Heinrich hin. Er erzählte mir lachend, daß anläßlich eines Familienbesuches vor ein paar Tagen Evas Neffen von Evas Großmutter Kleidung für die Katzen angefordert hatten. Besag-te alte Frau hatte ihnen einige gehäkelte Stücke 57 überlassen. Das Tier vor uns hatte den Schwarzen Peter gezogen. Nun sollten wir wieder nach unten gehen. Trotz der Situationsauflösung in Wohlgefallen habe ein stockfinsterer Dachboden, über den der Kegel einer Taschenlampe tanzt, etwas Unheimliches an sich, besonders in diesen Tagen. Heinrich nahm mir die Taschenlampe weg und richtete ihren Schein auf sein Handgelenk. Seine Uhr zeigte 23.20 an. Diesen Sachverhalt rief er, auf die Leiter steigend, den Frauen zu. Durch Anfeue-rungsrufe ermunterte er sie zu einer rascheren Fortbewegung. Eva äußerte unter erheblichem Stimmaufwand ihre zwiespältige Meinung zur anstehenden Konsumation des Mordvideos. Sie verlieh ihrer Hoffnung Ausdruck, der betreffende Sender möge in der Zwischenzeit von der Polizei geschlossen bzw. von Demonstranten gestürmt worden sein. Auch wenn letztgenannte Unternehmung den Prinzipien des Rechtsstaates widerspreche und eine strafbare Handlung darstelle, würde sie dennoch mit den Sturmdemonstranten Solidari-tät fühlen und ihrer Aktion aus vollem Herzen zustimmen. Heinrich sagte, sie solle zu meckern auf-hören. Mir als letztem oblag die Aufgabe, die Luke zum Dachboden zu schließen und mittels eines me-tallenen Riegels zu versperren. Ich entledigte mich ihrer ungesäumt. Im Erdgeschoß angekommen, 
58 verteilten wir uns, um verschiedenen Verrichtungen nachzugehen, ehe die Sendung begann. Eva suchte ein weiteres Mal die Toilette auf. Heinrich verstau-te die nicht gebrauchte Axt einstweilen im Flurschrank. Er wechselte seinen nassen Bademantel gegen trockene Hauskleidung. In der Küche entnahm meine Lebensgefährtin einem Kästchen ein ca. 100 cm langes und 50 cm breites Tablett. Sie stellte 3 Päckchen Soletti, 2 Päckchen Chips, eine kleine Schüssel Erdnüsse, eine Plastikschüssel grüne Weintrauben, 4 viel zu winzige Portionen Vanille-eiscreme, 4 Päckchen Waffeln sowie einen frischen Aschenbecher darauf. Ich sah zu. Heinrich rief mit lauter Stimme aus dem Wohnzimmer, es sei 23.28 Uhr. Die Sendung laufe bereits, das Video allerdings noch nicht. In höchster Eile begaben wir uns ins Wohnzimmer und nahmen unsere Plätze ein. Evas Versuch, meiner Lebensgefährtin für Bemühung um das Essen Dank auszusprechen, wurde von Heinrich, der mit angewinkelten Beinen auf dem Sofa lag, durch harschen Tadel im Keim erstickt. Wir sollten unsere Aufmerksamkeit dem Bildschirm zuwenden. Dort unterhielt sich soeben eine blonde, übergewichtige Moderatorin mit einem vollbärtigen Mann um die 50. Dieser wurde im Untertitel als Psychologe und Theologe bezeichnet. Die Moderatorin dankte ihm für seine 
59 Ausführungen, drehte ihren Körper der Kamera zu und wandte sich an die Zuschauer. Sie sagte, meine Damen und Herren, Schreckliches ist geschehen. Wozu eine solche Untat, die uns alle in Bann schlägt, noch führen kann, bleibt unklar. Mit spitzen Fingern öffnete sie eine Schachtel, die vor ihr auf dem Tisch stand. Um die Aufregung der Welt zu illustrieren, erscheint nichts besser geeignet als der Inhalt dieser Schachtel, die dem Sender mit der Aufforderung zugegangen ist, das darin Befindliche für den Mörder zu verwenden oder, im Falle, daß er nicht dingfest gemacht werden kann, für die Verantwortlichen, sofern man das furchtbare Video wirklich ausstrahlen will. Während sie das sagte, entnahm sie der Schachtel einen Strick mit Schlinge, die eindeutig dem Zweck dienen sollte, einen Kopf hindurchzustecken und dessen Träger dem Tod zuzuführen. Heinrich sagte, die Menschen seien unglaublich. Der theologische Psychologe neben der Moderatorin wurde noch einmal eingeblendet. Er starrte auf den Strick, schüttelte den Kopf und verlieh seiner Entgeisterung durch Murmeln und hilflose Gebärden Ausdruck. Heinrich: Das ist jetzt der Theologe, vorher war es der Psychologe. Meine Lebensgefährtin: Die Menschen seien wirklich arg. Es folgte ein Beitrag über die Auffindung des Videos. Am Parkplatz der Auto-60 bahnraststätte Kaiserwald wurde der Tankwart interviewt, der die Bänder und die Kamera ent-deckt hatte. Mit dem Zeigefinger zeigte er, wo es gewesen sei. Was er in seinem steirischen Dialekt sprach, war selbst für uns schwer verständlich, und der deutsche Sender brachte Untertitel mit der Übersetzung. Heinrich: Na, das ist eine Figur. Die Moderatorin sagte, der Sender hat eine Erklärung zur bevorstehenden Ausstrahlung verfaßt, die sie nun vorlesen wird. Heinrich rief, sie möge sich ihre Erklärung sonstwohin stecken, er wolle das Video sehen. Die Moderatorin las vom Blatt, der Sender ist sich seiner Verantwortung vollauf bewußt. Gerade dies ist der Grund für die Entscheidung gewesen, das Video zu zeigen. Man wird sensibel mit dem Komplex umgehen. Heinrich rief, es sei 23.43 Uhr, was das solle. Die Moderatorin las weiter, es ist Zeit, daß mit den amerikanischen Verhältnissen in Europa Schluß ist. Der Fall im benachbarten Österreich betrifft jeden. Man muß der Gesellschaft einen Spiegel vorhalten. Diese Verantwortung nimmt der Sender auf sich. Heinrich stellte fest, die Moderatorin quatsche schrecklichen Blöd-sinn, was ihm von meiner Lebensgefährtin bestätigt wurde. Heinrich, der als einziger sein Eis noch nicht gegessen hatte, griff nach seiner Eisschale. Die Moderatorin sagte, das Video wird gleich ge
61 zeigt. Zunächst wird man aber Telefonnummern von psychologischen Beratungsstellen zum Mit-schreiben einblenden. Falls jemand nach Ansehen des Videos den Drang verspüren sollte, mit einem Fachmann darüber zu sprechen. Der Dienst ist kos-tenlos bis auf die Telefongebühren von max. 0,97 DM die Minute. Nach der kurzen Werbepause beginnt das Video. Die Telefonnummern wurden gezeigt. Kurz darauf sah man eine junge Frau, die von ihren 2 Söhnen beauftragt wird, eine bestimm-te mit Milchcreme gefüllte Schokolade zu kaufen. Mißmutig vermerkte Heinrich, daß sich die Leute im Sender aber sehr viel Zeit ließen. Er wechselte den Kanal. Das nächste Programm berichtete gerade über die Demonstrationen vor dem Mordvideosender. Trotz der nächtlichen Stunde umlagerten Hunderte Personen das Fernsehstudio. Auf Spruchbändern standen unfeine Beschimpfungen. Auf einem wurde der Überzeugung Ausdruck verliehen, der Sender habe den Mord eigens bestellt und die Filmaufnahmen im voraus bezahlt. Auf einigen Plakaten war Snuff-Schweine bzw. SnuffKiller u. Ihr zeigt Snuff zu lesen. Eva stellte die Frage, was Snuff bedeute. Heinrich erklärte, Snuff nenne man Videos, auf denen echte Morde festgehalten würden, wofür es einen eigenen Markt gebe. Davon habe sie gehört, sagte Eva. Daran sehe 62 man, wie krank die Welt bereits sei, vermerkte meine Lebensgefährtin. Heinrich widersprach. Im Mittelalter seien öffentlich Köpfe abgeschnitten worden, und dem zahlreich erschienenen p.t. Pub-likum habe dies sehr gut gefallen. Wir seien nicht besser als die Leute damals. Meine Lebensgefährtin erwiderte, aber zwischendurch waren wir schon einmal besser. Heinrich zuckte die Schultern. Er schaltete zurück zum Mordvideosender. Noch immer Werbung. Dies wurde von Heinrich mit negativen Bemerkungen aufgenommen. Es sei 23.52 Uhr, ob sie sich die ganze Nacht Zeit lassen und evtl. noch den Superblitzschnellsauger von Finis anpreisen wollten. Er schaltete Teletext ein. Es gab keine Neuigkeiten. Er schlug vor, für die Wartezeit noch einmal zu den Spielkarten zu greifen. Meine Lebensgefährtin sprach sich mit dem Hinweis auf zu große nervliche Anspannung in Erwartung des Videos dagegen aus. Heinrich bot mir eine Wette an, daß das Video nicht vor Mitternacht gezeigt würde. Ich hielt dagegen und gewann. Um 23.58 Uhr erschien wieder die dicke Moderatorin. Sie erklärte, das Video wird nun beginnen. Insgesamt sind an die 4 Stunden Material vorhanden. Der Sender hat es geschnitten und wird die entscheidenden Szenen bzw. Szenen, die das Bild des gesamten Vorganges abrunden, ausstrahlen. Evtl. vor 63 den Fernsehschirmen vorhandene Kinder u. Ju-gendliche unter 16 Jahren sind von den Erziehungsberechtigten des Raumes zu verweisen. Darauf erteilte Heinrich seiner Frau scherzhaft den Befehl hinauszugehen. Dies wurde von Eva jedoch nicht mit Humor aufgenommen. Von einer Sekunde zur anderen änderte sich die Qualität der Bilder am Fernsehschirm. Im rechten oberen Bildrand lief eine Digitaluhr. Bei der ersten Szene zeigte sie 0.08 an. Dies bedeutete, daß die ersten 7 Minuten nicht der Ausstrahlung für würdig befunden worden waren. Am unteren Bildrand teilte eine Laufzeile mit: Dies ist kein Sensationsvideo. Es ist der hilflose Versuch zur Aufarbeitung einer unfaßbaren Tragödie. Heinrich sagte, unglaublich, und griff in die Erdnußschüssel. Eva kaute an ihren Nägeln. Sie warf nur ab und zu einen Blick auf den Bildschirm. Meine Lebensgefährtin sagte, sie könne es nicht fassen, daß jemand so etwas tut, es sogar filmt, und daß das Fernsehen es dann auch noch zeigt. Heinrich machte Pst. Er wies auf den Schirm. Ein Waldstück war zu sehen. Die Kameraführung war unruhig. Der Kameramann bewegte sich auf einen Punkt zu. Man sah eine Lichtung, auf der 3 Kinder, mit Holzprügeln spielend, umherliefen. Schnitt. 0.15. Eine hohe, verzerrte Stimme, die des Kameramannes, teilte den Kindern mit, nun, da er 64 ihren Bruder festgebunden hat, werden sie wohl nicht so dreist sein, einen Fluchtversuch zu unternehmen. Dieser Versuch würde erst das übriggebliebene Kind und spätestens in einigen Stunden auch die beiden anderen nebst allen Familienange-hörigen das Leben kosten. Heinrich sagte, er hat sie völlig überrumpelt. Der angebundene Bruder kam ins Bild. Er fragte, was der Mann von ihnen will. Die Kamera wurde geschwenkt. Der mittlere der Brüder wiederholte, er will gehen und der Mann soll sie fortlassen. Heinrich rief, wir sollen uns das ansehen, das Kind wechsle zwischen unsi-cherem Lächeln u. unverhohlener Furcht und scheine die Situation weder ganz zu erfassen noch an ihre Ernsthaftigkeit glauben zu wollen. Er fügte hinzu, vor 10 Minuten haben sie noch arglos gespielt, und auch jetzt glauben sie wohl noch, daß sie in einer Viertelstunde wieder Abfangen spielen werden. Die krächzende Kamerastimme fragte den Kleinsten, was er davon hält, wenn er, der Kameramann, seinem angebundenen Bruder den Bauch aufschlitzt und untersucht, ob die Eingeweide dampfen, wie die Zigaretten, die die Erwachsenen vielleicht auch bei ihnen zu Hause rauchen, oder wie das Essen, das auf den Tisch kommt. Der Kameramann erklärte, das ist nämlich so, er weiß es. Wenn man Pipi macht, dampft es auch, wenn es 
65 draußen nur kalt genug ist. Heinrich rief, was redet der Kerl da. Die Kinder antworteten nicht. Des weiteren schilderte der Kameramann noch einige andere Methoden zur Folterung eines Körpers, was von den Kindern mit unübersehbarem Mißfallen zur Kenntnis genommen wurde u. bei den im Wohnzimmer Anwesenden Zwischenrufe empörter Natur zur Folge hatte. Der Kameramann ließ keinen Moment davon ab, die Kinder zu filmen. Dadurch wurde uns Gelegenheit gegeben, ihr Mienenspiel zu studieren. Heinrich rief, sie wissen nichts, nichts wissen sie. Der offenkundig jüngste der 3 war schon vor einer Weile in Tränen ausgebrochen. Er ersuchte den Kameramann unter Winseln und törichtem Im-Stand-Springen, wobei er sich interessanterweise an das Genital faßte, um Entlas-sung aus der mißliebigen Situation. Danach schwenkte die Kamera zum mittleren der Brüder. Dessen Haar war eine Weile nicht geschnitten worden und hing ihm über die Augenbrauen. Die Kamerastimme fragte ihn, ob es ihm Vergnügen bereiten würde, das Gehirn seiner Brüder oder seiner Eltern zu betrachten. Dies wurde von dem Jungen verneint. Auch die Erkundigung, ob die Möglichkeit, einem Bruder eine ganze Hand in den Rücken oder in den Bauchraum zu schieben, Freude auslösen würde, wurde von dem Buben abschlägig 
66 beantwortet. Daraufhin erklärte der Kameramann, die Geschwister sollten sich aus diesem Grund unter allen Umständen an jede seiner Anweisungen halten. Beim geringsten Widerspruch ist er gezwungen, sofort einem der Kinder eine Nase oder einen Finger abzuschneiden und die Wunde zu salzen, was dem Betreffenden Unbill verursacht. Mittlerweile weinten alle 3 Kinder. Auch im Wohnzimmer hatten die Ausführungen des Kameramannes für Aufruhr gesorgt. In der Großaufnahme sah man sehr gut die vordere Zahnlücke des 7jährigen. Dessen Weinen wollte kein Ende nehmen. Dies veranlaßte den Mann an der Kamera zur Mahnung, das Geschehen nicht durch übertriebene Emotionsausbrüche zu stören. Insbesondere seine Fragen sind unbedingt zu beantworten. Schluchzen bzw. Stimmeverzerren u. -überschlagen infolge Verzweiflung darf sie nicht beeinträchtigen. Ein Schnitt folgte. Die Uhr am rechten Bildrand zeigte 0.48 an. Eva nahm sich eine gehäufte Handvoll Chips. Dabei fielen ihr einige aus der Hand und rutschten über ihr weißes T-Shirt mit der Aufschrift Morning star. Dies quittierte Heinrich mit der Bemerkung, die Gier sei ein Schwein. Eva nahm diese scherzhafte Zurechtweisung mit unbewegter Miene und ohne jemanden anzusehen entgegen. Soeben wies der Kameramann den Bruder 
67 mit der Zahnlücke an, auf einen Baum zu klettern. Eva sagte, o nein, jetzt kommt das. Das Kind weigerte sich. Erst als die Kamerastimme erläuterte, ein aufgeschnittener und danach gesalzener Bauchraum ist für den angebundenen Bruder eine überaus häßliche Angelegenheit, die im Falle weiteren Widerstrebens von seiten des Zahnlückenbruders sofort zur Ausführung gelangt, fügte sich der Jun-ge. Brüllend stieg er, vom zweiten freien Bruder unterstützt, auf den Baum. Auch der Aufstieg wurde mit der Kamera festgehalten. Nachdem der eine oben angelangt und der andere auf den Erdboden zurückgekehrt war, forderte die Kamerastimme den Sprung auf ihr Kommando. Wehgeschrei und Protest in der Baumkrone waren die Folge, von der Kamera mit einer Großaufnahme ins Bild gerückt. Dann wandte sich die Kamera dem angebundenen Bruder zu. Der Mann fragte, wie das Gefühl ist, zu wissen, daß der Bruder demnächst im freien Fall zu ihnen zurückkehrt. Und wie hoch die Überlebens-chancen bei einem Sturz aus ca. 14 m sind. Der Schweinestrickbruder weinte. Er erwähnte die Möglichkeit von Rache durch seinen angeblich sehr großen und starken Vater. Dies nahm der Kameramann mit offensichtlichem Interesse zur Kenntnis. Er erkundigte sich, was der Vater nach Erhalt der Todesnachricht wohl tun wird, vergaß 
68 jedoch nicht anzumerken, daß dieser Frage nur theoretische Bedeutung zukommt. Denn dem Vater steht ein noch gräßlicheres Schicksal bevor, sollten die Brüder nicht alles, was er, der Kameramann, ihnen aufträgt, zu seiner vollen Zufriedenheit erle-digen. Auch an den Jungen mit dem langen Haar richtete er die Frage, wie das Gefühl ist, bald eines Bruders verlustig zu gehen. Die Antwort lautete, es ist ein ganz schreckliches Gefühl. Ob es nicht eine Möglichkeit gibt, diese negative Entwicklung zu verhindern. Es gibt evtl. eine, antwortete der Kameramann. Der Preis für das Leben eines Bruders steht z.Zt. bei einem Auge. Der angesprochene Langhaarbruder soll dem angebundenen Schweinestrickbruder mit einem Stock ein Auge ausstechen. Nicht mit einem Stoß, sondern gründlich ausbohren. Dies vermag er nicht, antwortete der Angesprochene. Erneut bat er, aus der Geiselhaft mit-samt seinen Brüdern entlassen zu werden, was negativ beschieden wurde. Der Kameramann fragte den Zahnlückenbruder, auf welche Weise er zu springen gedenkt, ob er sich mit einem kräftigen Stoß vom Baum lösen will oder ob er einfach fallen wird. Man soll sich immer für die Eleganz u. gegen die Plumpheit entscheiden. Die Antwort war Wimmern. Der Kameramann erkundigte sich, wie die Aussicht a) vom Baum, b) auf einen Todes
69 sprung ist. Zum wiederholten Mal äußerte der Bruder im Baum unter Kreischen, er fühlt sich un-wohl und verzichtet lieber aufs Springen. Der Mann forderte ihn nun zum Sprung auf u. wies ihn an, einem Skispringer gleich einen Telemark zu machen. Eva erhob sich. Sie sehe sich dies nicht an. Ihre Äußerung wurde von allen übrigen Anwesenden schweigend zur Kenntnis genommen. Sie setzte sich in Richtung Küche in Bewegung. Gleich darauf vernahmen wir das Geräusch fließenden Wassers. Der Zahnlückenbruder schüttelte weinend den Kopf. Dies nahm der Kameramann zum Anlaß, ein angeblich in seiner Hand befindliches Messer zu erwähnen (es war nicht zu sehen), den Schweinestrickbruder zur Entblößung des Bauches zu zwingen und dem Bruder im Baum zuzurufen, der Beginn einer unangenehmen Operation ist nahe, das Salz steht bereit, und der Tag wird vom Kameramann noch außergewöhnliche Anstrengungen fordern, da die Mutter im weiteren Weigerungsfall des Zahnlückenbruders an Bauch und Rückgrat operiert werden muß. Nach mehrmaliger Wiederholung der Sprungaufforderung hörte man eines der am Boden befindlichen Kinder schreien. Die Kamerastimme krächzte, der Eingriff würde in 10 Sekunden beginnen. Er soll springen. Es geschieht ihm nichts. Andernfalls macht er alles noch 70 schlimmer u. schmerzhafter. 5, 4, 3, 2, 1 zählte der Mann. Wir sahen einen blitzenden roten Sportwa-gen. Nach einer Sekunde der Überraschung stellten wir fest, daß uns eine Werbeunterbrechung beschert wurde. Heinrich murmelte, das ist wohl nicht wahr. Meine Lebensgefährtin seufzte, griff nach den Soletti und schwieg. Gut 10 Minuten starrten wir auf den Bildschirm, ohne zu reden. Eva kam und fragte, ob es aus sei. Als sie hörte, daß es nach der Werbung weitergeht, kehrte sie in die Küche zurück. Endlich befanden wir uns wieder auf der Waldlichtung. Der Mann zählte. 5. 4. 3. 2. 1. Bei 0 sprang der Zahnlückenbruder, von der Kamera sowie von Entsetzensgeheul seiner Geschwister begleitet. Plötzlich war der Bildschirm schwarz. Ein dumpfes Geräusch war zu hören. Einige der im Wohnzimmer Anwesenden stöhnten auf, als das Bild wieder erschien. Die Kamera näherte sich dem reglos am Boden liegenden Zahnlückenbruder. Ehe das Bild ihn erfaßte, wurde erneut ausgeblendet. In der nächsten Szene zeigte die Uhr am Bildrand 1.31. Nochmals teilte der Sender in der Laufzeile mit, dies ist kein Sensationsvideo, sondern der hilflose Versuch zur Aufarbeitung einer unfaßbaren Tragödie. Die verbliebenen Kinder wurden über ihre Gedanken und Gefühle hinsichtlich des Hinscheidens ihres Bruders interviewt. Da-71 bei legten sie jedoch vollkommene passive Resis-tenz an den Tag. Dies gab Heinrich zu der Bemerkung Anlaß, die beiden wären evtl. sogar bereit zu sprechen, könnten dies jedoch infolge eines Schocks nicht. Dieser Ansicht wurde von meiner Lebensgefährtin durch langsames Senken des Kopfes beigestimmt. Wir wurden Zeugen, wie sich der Langhaarbruder übergab. Meine Lebensgefährtin stand auf. Ihr genüge das bisher Dargebotene vollauf. Sie wolle lieber Eva in der Küche Gesellschaft leisten. Ihr sei übel. Zu weiterer Verfolgung der Geschehnisse am Bildschirm sehe sie sich außerstande. Nachdem sie das Zimmer verlassen hatte, sprang Heinrich zu einem hölzernen Regal, dessen höchste Stelle die Decke nur wegen des Fehlens von ca. 2 cm Holz nicht berührte. Er entnahm ihm eine Videokassette. Diese legte er in das dazugehörige Aufnahmegerät. Es stand unter dem Fernseher. Er sagte, es scheine ihm angebracht, auf die Sensibili-tät der Frauen Rücksicht zu nehmen. Sosehr ihn auch das weitere Geschehen interessiere, er könne sich dem Wunsch der Frauen nach Deeskalation nicht verschließen. Also zeichne er den Rest der Sendung auf. Wir würden sie zu einem späteren Zeitpunkt ansehen. Evtl. sogar zusammen mit Eva und meiner Lebensgefährtin, sollten diese ihr seeli-sches Gleichgewicht wiedergefunden haben. Ich 
72 stimmte ihm in der Beurteilung der Situation zu und brachte mein Einverständnis mit seinen Maßnahmen zum Ausdruck. Nachdem Heinrich alle erforderlichen Einstellungen getätigt hatte, schaltete er das Videogerät ein (der Langhaarbruder übergab sich noch immer) und den Fernseher aus. Ich folgte ihm in die Küche. Dort nahm er die weinen-de Eva in den Arm. Ich ergriff einen auf der Kredenz liegenden, grün-roten Apfel. Mit einem Besteckmesser teilte ich ihn in 2 Hälften. In die eine biß ich. Die andere reichte ich meiner Lebensgefährtin. Sie nahm das Dargebotene wortlos entgegen. Nach beruhigenden Worten von meiner Lebensgefährtin an die Adresse Evas kehrte Stille ein. Heinrich unterbrach sie mit dem Vorschlag, ein Tischtennisdoppel zu spielen, um uns auf andere Gedanken zu bringen. Eva wandte ein, sie sei im Augenblick nicht in der Lage, sich auf diese Weise zu verlustieren. Dies veranlaßte Heinrich zu der in bestimmendem Ton gehaltenen Aufforderung, sich nicht noch weiter in das grauenhafte Gesehene hin-einzusteigern u. auf die Sonnenseite des Lebens zurückzukehren. Hierin pflichtete meine Lebensge-fährtin ihm bei. Nach weiterer Beeinflussung der nervlich zerrütteten Eva willigte diese ein, einige Minuten aktiv oder passiv im Tischtennisraum zu-zubringen. Meine Lebensgefährtin ging ins Wohn
73 zimmer. Dort stellte sie die wichtigsten Dinge (4 Gläser sowie Wein-, Bier- u. Limonadeflaschen, Zigaretten, Feuerzeug, Aschenbecher, Chips) auf das bereits zuvor benutzte Tablett. Vorsichtig, einen Fuß langsam vor den anderen setzend, trug sie alles die steile Treppe zum ersten Stock hinauf. Da meine Lebensgefährtin und Eva im Tischtennisraum noch einigen Verrichtungen nachgingen (Tisch in der Ecke abwischen, Tablett abräumen, Fenster schließen, Putzlappen holen bzw. wegbringen), nahmen Heinrich und ich die Tischtennisschläger zur Hand. Wir begannen ein lockeres Spiel ohne Punktezählung. Dabei brachten wir unsere Erquickung durch die endlich wieder mögliche körperliche Betätigung zur Sprache. Kraftvoll schlugen wir auf den Ball ein. Aus dem daraus erfolgenden Umstand, daß viele Bälle ihr Ziel verfehlten und im Raum gesucht werden mußten, zogen wir keine Konsequenzen. Meine Lebensgefährtin wies uns auf das noch immer nicht an Stärke verlierende Donnergeräusch des Regens hin. Dies veranlaßte Heinrich zu der Vermutung, es werde für einen ganzen Monat im voraus geregnet. Eva erinnerte an einen Kinderspruch, nach dem der vierte Monat des Jahres nach eigenem Gutdünken handelt. Heinrich forderte die Frauen auf mitzuspielen. Wir begannen ein gemischtes Doppel. Ich 74 fand mich an der Seite Evas als Gegner meiner Lebensgefährtin und Heinrichs wieder. Obwohl Eva eine gute Spielerin ist, zeigte ihr Spiel doch Unge-nauigkeiten und sogar grobe Fehler. Dies wurde von Heinrich, obgleich er nicht ihr Partner in der Partie war, gerügt. Eva warf den Schläger auf die Platte. Sie setzte sich in die Ecke an den Tisch, auf dem die Getränke abgestellt worden waren. Mit angespannter Miene ließ sie uns wissen, sie sei nun einmal nicht in Stimmung. Sie könne ihre Fähigkei-ten nicht voll ausspielen. Wir sollen die Partie allein zu Ende bringen. Heinrich nannte ein Tischtennismatch zwei gegen einen eine unfaire Angelegenheit, und zwar für die zwei. Überredungsversuche seinerseits, sie zur Rückkehr zu bewegen, fruchteten nichts. Auch einer Entschuldigung blieb der Erfolg versagt. Beim Stand von 11:11 erklärte meine Lebensgefährtin, auch sie wolle vom Spiel ablassen, aber uns – Heinrich und mir – vom Kaffeetisch aus zuschauen. Unsere Widerworte nicht achtend, setzte sie sich zu Eva. Heinrich und mir blieb nichts anderes übrig, als zu zweit weiterzu-machen. In direktem Widerspruch zum normalen Kräfteverhältnis konnte ich den ersten und auch den zweiten Satz für mich entscheiden. Dies wurde von Heinrich mit Flüchen kommentiert und trieb ihn schließlich zum Vorwurf, ich hätte Ball und 
75 Gegner verhext. Seine Empörung wuchs derart, daß sie sogar die in Betrübnis versunkene Eva zu Heiterkeitsausbrüchen animierte. Daraufhin steigerte Heinrich die Frequenz des Ausstoßens von Kraftausdrücken, um eine Atmosphäre des Witzes und der Entspannung zu schaffen. Meine Lebensgefährtin stellte indes fest, sie habe nicht gewußt, daß Heinrich zur Bildung so alberner Grimassen imstande sei. Ihre Bemerkung wurde ebenfalls mit Wohlgefallen aufgenommen. Nachdem ich auch den dritten Satz gewonnen hatte (die ersten beiden hatten 21:19 bzw. 21:17 geendet), gähnte Eva und streckte sich. Sie fühle das Bedürfnis, ins Bett zu gehen. Diesem Vorhaben wurde von meiner Lebensgefährtin heftigst widersprochen. Wir sähen einander wegen der großen Entfernung zu selten. Daher gehe es nicht an, die Zeit nicht zu nutzen. Eva entgegnete, sie sei erschöpft und außerstande, einen angenehmen Gesprächspartner darzustellen. Jedoch verspreche sie, am nächsten Tag in aller Frühe ein Frühstück der Sonderklasse zuzubereiten und den ganzen Tag der Allgemeinheit mit voller Kraft für Tat und Unterhaltung zur Verfügung zu stehen. Als meine Lebensgefährtin einen weiteren Versuch unternahm, sie umzustimmen, und die Möglichkeit eventuellen Martinikonsums ins Treffen führte, schüttelte Eva energisch den Kopf. Sie 76 stand auf und wünschte gute Nacht. Dementgegen trafen wir sie noch einmal, im Erdgeschoß. Wir im Tischtennisraum Verbliebenen hatten es nämlich für ratsam gehalten, ins Wohnzimmer zurückzukehren. Dort wollten wir den Abend bei Wein und Gesprächen ausklingen lassen. Während Eva sich die Zähne putzte, unterhielt sie sich, durch in ihrem Mund befindlichen Schaum und die sich darin bewegende Bürste behindert, mit Heinrich über die am nächsten Tag anstehenden Pflichten als Gastgeber sowie Verrichtungen alltäglicher Natur (Bo-denaufkehren u. Teppichklopfen). Heinrich sagte, sie sei nicht recht bei Trost. Dies könne geschehen, sobald der Besuch abgereist sei. Wir unterstützten diese Ansicht. Nachdem Eva sich zurückgezogen hatte, nahmen Heinrich, meine Lebensgefährtin und ich im Wohnzimmer Platz. Dankenswerterweise hatte meine Lebensgefährtin das Tablett mit den Getränken etc. vom Tischtennisraum herunter-transportiert. Sie schlug vor, eine Partie Rommé zu spielen. Der Vorschlag rief keinerlei Begeisterung hervor. Auch ihrem Wunsch nach Personenraten wurde nicht Rechnung getragen. Enttäuscht erklär-te sie, wenn das so sei, gehe sie aufs WC. Nachdem sie verschwunden war, sagte Heinrich leise, er wolle nachsehen, ob die Mordvideosendung bereits aus sei. Er schaltete den Fernseher ein. Den Ton drehte 77 er sofort ab. Das Bild zeigte die uns schon bekannte Moderatorin. Sehr gut, sagte Heinrich, bei nächster Gelegenheit könnten wir zu schauen beginnen. Er spulte die Kassette zurück. Da meine Lebensgefährtin noch immer nicht zurückgekehrt war, verständigten wir uns, mit dem Ansehen des Videos sofort, allerdings mit geringer Lautstärke zu beginnen, um Evas Schlaf nicht zu beeinträchtigen. Bei 1.35 erschien auf dem Bildschirm wieder das Gesicht des Langhaarbruders. Er weigerte sich weiterhin zu sprechen, war daran aber auch durch Übergeben verhindert. 1.51. Eine Scheune rückte ins Bild. Wir sahen, wie die zwei Kinder hinliefen. Die Kamera hielt unruhig Schritt. In diesem Moment trat meine Lebensgefährtin ins Wohnzimmer. Sie erkannte die Situation und tadelte uns. Sie habe keine Lust, dies jetzt anzusehen. Heinrich erklärte, seine Neugier nicht länger bezähmen zu können. Sie solle sich setzen u. es dauere nicht lange. Darauf verzichte sie, sagte sie. Sie wünschte uns gute Nacht. Nachdem im ersten Stock ihre Schritte auf der Holztreppe verklungen waren, erkundigte sich Heinrich bei mir, ob meine Lebensgefährtin belei-digt sei. Dies beantwortete ich wahrheitsgemäß mit Schulterzucken. Gerade stieg Rauch aus der Scheune. Die Kinder kamen heraus und blieben am Tor stehen, um den Fortschritt ihres Werkes zu beo
78 bachten. Als um 2.03 das ganze Gebäude flackerte, stellte Heinrich wohlwollend fest, es handle sich um auf Zack befindliche Jungen. Es sei gewiß nicht ganz leicht, eine Scheune so schnell und gründlich in Brand zu stecken. Die Kinder wurden erneut interviewt. Diesmal zu ihren Gedanken hinsichtlich der Brandstiftung. Ob sie gern zündelten. Da dem Kameramann keine befriedigenden Antworten zuteil wurden, fragte er, ob es ihnen gefallen würde, den Leichnam ihres Bruders anzuzünden. Ob sie wissen, wie brennendes Fleisch duftet. Beides wur-de unter erneutem Schluchzen verneint. Heinrich stieß mich mit der Hand an. Könne ich mir das vorstellen, könne ich mich in diesen Kameramann hineinversetzen, es sei doch unfaßbar. Was mochte wohl in einem solchen Menschen vorgehen. 2.42. Dies ist kein Sensationsvideo. Es ist der hilflose Versuch zur Aufarbeitung einer Tragödie. Der Langhaarbruder stand auf der dicksten Wurzel eines mächtigen Baumes. Er wurde angehalten, fröhlich in die Kamera zu blicken. Der Kameramann erinnerte den Langhaarbruder daran, er will doch ein positives Bild von sich hinterlassen. Wenn er auf den letzterhaltenen Bildern weint, wird dies seine Mutter gewiß verdrießen. Entgegen der Mahnung begann das Kind zu weinen und, ähnlich wie der Zahnlückenbruder zuvor, im Stand zu sprin
79 gen. Der Kameramann entrüstete sich, dieses Hüpfen sei kein geeignetes Mittel, zu einem schönen Film beizutragen, und noch weniger, seiner Mutter den Abschied von ihrem Sohn zu erleichtern. Ob er sich nicht ihren Schmerz vorstellen kann, wenn sie ihn so sieht. Das Kind wimmerte unter heftigem Tränenfluß etwas, was nicht zu verstehen war. Der Kameramann forderte ihn auf, sich deutlicher zu artikulieren. Der Langhaarbruder erklärte nun ver-nehmbar, er will nicht sterben und er besitzt ein Sparbuch, auf das seine Großmutter seit langer Zeit regelmäßig Geld überweist. Im Falle seiner sofortigen Enthaftung will er dieses Sparbuch dem Kameramann zukommen lassen. Auf welche Weise er das Sparbuch hergeben will, wurde er gefragt. Der Gequälte antwortete, er kann es z.B. dem Dienst der Post anvertrauen. Dies wurde vom Kameramann zurückgewiesen. Außerdem, so der Kameramann, ist das Sparbuch zu wenig, ob er noch Wertvolleres besitzt. Der Langhaarbruder erwähnte ein Spareichhörnchen, in das seine Eltern zuweilen Münzen stecken und das seit Monaten nicht mehr zur Bank getragen worden ist. Der Schweinestrickbruder fiel ein, er hat ebenfalls ein solches Sparbuch, und darüber hinaus verfügt er über ein teures Fahrrad, auf das er zugunsten des Kameramannes verzichten will. Dieser erklärte, 
80 auch dies ist nicht genug. Er forderte den Langhaarbruder auf, den Baum zu erklimmen. Lautes Geheul des Widerspruchs war die Resonanz. Heinrich nahm sich eine Handvoll Chips und sagte, es sei gräßlich, der Mann müsse der Teufel persönlich sein. Die Kamera zeigte den weinenden und spu-ckenden Langhaarbruder in Großaufnahme. Die Kamera wackelte. Die krächzende Stimme sagte, der Langhaarbruder soll hersehen. Im Falle weiteren Widerstrebens wird am Schweinestrickbruder sofort mit Bauchraumsalzen begonnen. Dann kommt der Rest der Familie an die Reihe. Er erwähnte auch das Messer. Zugleich mit empörten Rufen Heinrichs war der Langhaarbruder unter lautem Gebrüll und Weinen beim Aufstieg auf den Baum zu beobachten. Heinrich sagte, entsetzlich, was denkt der Kleine jetzt, denkt er das gleiche, was wir denken würden. Ich fragte, was würden wir denken. Heinrich sagte, furchtbar. Es müßten entsprechende Gesetze erlassen werden, die allerhand verhindern könnten. Ich fragte, was er meine, erhielt jedoch Pst zur Antwort. Der Kameramann  fuhr nun, weil der Langhaarbruder seinen Platz in der Baumkrone eingenommen hatte, mit der Befra-gung des Schweinestrickbruders fort. Die Kamerastimme sagte, Herr Bub, Sie sind im Fernsehen, sagen Sie unseren Zuschauern doch bitte, was sie 81 dabei fühlen, daß Ihr Bruder gleich von einem Baum springen wird, und das Kind antwortete, Buhooooooo. Heinrich stellte fest, es sei widerlich. Er fragte, ob ich etwas einzuwenden hätte, wenn er die Aufnahme kurz anhalte, da er sich aus der Küche noch eine Portion Vanilleeis zu holen beabsichtige. Ich willigte ein. Heinrich fragte, ob ich auch Eis wolle. Ich lehnte dankend ab, da ich weder Hunger hatte, noch Appetit auf Eis verspürte. Er ging in die Küche. Bald kehrte er zurück und stellte seinen Eisteller auf den Tisch. Er ließ das Bild wieder laufen. Das Interview mit dem Schweinestrickbruder war noch nicht beendet. Erneut führte er ein gewisses Sparbuch ins Treffen. Dies animierte den Kameramann, nach der Großmutter zu fragen. Ob sie zucker- oder herzkrank ist und sie, die Kinder, nicht meinen, es sei angebracht, sich weniger hysterisch zu benehmen. Immerhin können diese Aufnahmen der Großmutter zugänglich gemacht werden und evtl. Herzbeschwerden auslösen. Die Großmutter soll sagen können, die Enkel haben ihre Sache gut gemacht. Er, der Kameramann, sieht die alte Frau vor dem Fernseher sitzen. Sie faltet die Hände und sagt, so hat es geschehen müssen, aber die beiden waren artig. Dem Langhaarbruder im Baum rief die Kamerastimme zu, jetzt gilt es, einen guten Auftritt zu liefern. Er soll beherzigen, 82 daß er seinem verbleibenden Bruder einen Gefallen tut mit dem Sprung. Immerhin ist dann innerhalb ihrer Familie viel mehr Geld für den Schweinestrickbruder zwecks Anschaffung von teuren Fahrrädern und zur Überweisung auf Sparbücher vorhanden. Das muß doch im Baum Freude auslösen. Der Langhaarbruder weinte und schüttelte den Kopf. Dies verurteilte der Kameramann. Mit Neid erreicht man im Leben nichts. Er erklärte, in exakt 10 Minuten muß vom Baum gesprungen werden. Wenn der Beauftragte dies durchführt, wird niemandem von seiner Familie mehr etwas geschehen. So er aber nur eine einzige Sekunde zu spät springt, wird bei vollem Bewußtsein des Schweinestrickbruders dessen Bauchraum geöffnet und mit Salz und roten Ameisen gefüllt. Danach wird auf dem Bauernhof der Eltern Verwüstung Einzug halten. Die Mutter wird gekocht, der Vater langsam in Teile geschnitten etc. Auch die Großmutter ist aus-findig zu machen, u. alte Frauen brennen gut. Heinrich vermerkte, der Mann an der Kamera sei erheblich krank. Der Langhaarbruder reagierte nicht. So erkundigte sich der Kameramann, wie die Aussicht auf den in 8 Minuten und 40 Sekunden erfolgenden Tod ist, wie das Gefühl ist. Der Junge schrie mit einer Stimme, die vom vorangegangenen Heulen, Brüllen u. Erbrechen heiser geworden war, 83 etwas Unverständliches. Dann war er still. Er starrte vor sich hin. Heinrich sagte, jetzt ist er völlig weggetreten, das ist ja was. Der Kameramann wandte sich an den Schweinestrickbruder. Ob es ein angenehmes Gefühl ist, sein Leben dem Tod des eigenen Bruders zu verdanken. Dies verneinte der Angesprochene. Oder will er lieber mit dem Langhaarbruder tauschen. Das Kind unter dem Baum hielt im Weinen inne und starrte regungslos in die Kamera. Der Kameramann wiederholte, der Schweinestrickbruder kann das Leben des anderen retten, indem er dessen Platz einnimmt. Der unten schrie Worte, die nicht zu verstehen waren, und auch von oben ertönte wieder Gewinsel. Schnitt. 3.20. Der Kameramann wiederholte alle Drohungen gegenüber dem Langhaarbruder für den Fall, daß dieser sich untersteht, in 50 Sekunden nicht zu springen. Eine Sekunde später – und alles wird ein schreckliches Ende nehmen. Geheul im Baum. Heinrich bezeichnete es als markerschütternd. Es nötigte ihn, sich mit dem Handrücken über die Augen zu wischen. Der Kameramann sagte zum Schweinestrickbruder, noch ist Zeit. 35 Sekunden, in denen er sich entscheiden muß, anstelle seines Bruders mit einem Kopfsprung, wie im Sommer im Schwimmbad, vom Baum zu hechten. Weinend, aber sprachlos blickte der Junge in die Kamera. 20 
84 Sekunden, sagte die Stimme. Eine Familie erschien, die aus Vater, Mutter und zwei Kindern bestand. Die Eltern redeten über Geldanlage. Heinrich seufzte, jetzt geht das wieder los. Wie zuvor hatten wir uns ca. 10 Minuten mit uns selbst bzw. mit Chipsessen u. dgl. zu beschäftigen, bis wieder der Wald gezeigt wurde. Die Stimme sagte, noch 20 Sekunden. Da machte der Schweinestrickbruder einen Schritt nach vorn und verließ das Blickfeld. Die Kamera schwenkte hinunter. Man sah, wie das Kind das Bein des Kameramannes umschlang und bettelte, niemanden springen zu lassen. Die Stimme rief eine Mahnung in den Baum. Sie zählte. 5. 4. 3. 2. 1. Man hörte Schreien, sah jedoch nur einen schwarzen Bildschirm. Offenbar hatte der Sender auch diese Szene zensuriert. Ein dumpfes Geräusch ertönte. Die Laufzeile wiederholte, dies ist kein Sensationsvideo, es ist der hilflose Versuch zur Aufarbeitung einer Tragödie. Telefonnummern von Beratungsstellen wurden eingeblendet mit dem Vermerk, pro Minute sind nur max. 0,97 DM zu bezahlen. Man sah wieder Wald und hörte die jammernde Stimme des Schweinestrickbruders. Abrupt brach der Ton ab. Der Bildschirm war finster. Vor dem Haus donnerte der Regen mit unverminderter Wucht. Heinrich legte die Fernbedienung zur Seite. Das genüge ihm, mehr wolle er 
85 nicht sehen. Wie abartig und krank müßten jene Menschen sein, die die sog. Snuff-Videos konsu-mieren. Ich wies ihn darauf hin, das Entkommen des dritten Bruders werde gewiß ebenfalls gezeigt und stehe noch an. Vielleicht würde ihn dies auf-heitern. Heinrich antwortete, er sehe es sich morgen an. Kurz wolle er im Teletext schauen, ob der Verbrecher gefaßt ist oder ob sie wenigstens eine Spur haben. Er schaltete den Fernseher wieder ein. Weststeiermark: Gendarmerie zieht Netz enger »Bei der Jagd auf den Täter sind mittlerweile Dutzende Personen überprüft worden. Aus dem Innenministerium dringen wegen der Informationssperre kaum Nachrichten. Es sind jedoch Gerüchte aufgetaucht, der Täter habe die Gegend noch nicht verlassen bzw. sei ein Einheimischer. Heinrich fragte laut, wie sie das wissen wollen. Heftige Proteste gegen Ausstrahlung von Mordvideo «An jenem deutschen Privatsender, der in der Nacht Teile des sog. Mordvideos ausgestrahlt hat, ist schärfste Kritik aus allen weltanschaulichen Lagern im In- und Ausland geübt worden. Der deutsche Bundespräsident hat von einer Schande für ganz Deutschland gesprochen und sich bei seinem österreichischen Amtskollegen öffentlich entschuldigt. Er spricht von einem Versagen der Medienpolitik und konsta-tiert einen Verfall der Moral. Möglicherweise sind 86 strengere Mediengesetze ein Mittel. Heinrich sagte, schrecklich u. Dummköpfe. Eva trat im Nacht-hemd ein. Sie grüßte und setzte sich neben ihren Mann auf die aus einem weißen Polster bestehende Seitenlehne des Sofas. Heinrich strich ihr über den Rücken. Fürsorglich fragte er, warum sie nicht schlafen könne. Sie zuckte die Schultern. Er nahm Chips und steckte sie sich in den Mund. Unter ge-räuschvollem Kauen zeigte er mit dem Daumen auf ein Fenster und sagte, es werde bald hell. Eva verneinte, ein paar Stunden dauere es wohl noch. Ich ging ins Badezimmer. Dort wusch ich mein Gesicht mit Seife, putzte die Zähne und trocknete mich an einem von Heinrichs und Evas Handtüchern ab, auf dem eine lächelnde Zeichentrickfigur namens rosaroter Panther abgebildet war. Ich kehrte ins Wohnzimmer zurück. Gerade verabschiedete sich Eva. Sie fragte, wann Heinrich ihr ins Bett zu folgen gedenke. Er antwortete, bald. Sie winkte uns zu und verließ den Raum. Heinrich bot mir Chips an. Ich griff zu. Er schenkte sich aus einer dunkel-grünen, undurchsichtigen Zweiliterflasche Rotwein ein, seufzte und las wieder Teletextnachrichten. Ich war so müde, daß ich mich auf meinem Fauteuil ausstreckte und kurz die Augen schloß. Als ich erwachte, schien draußen die Sonne. Die Uhr am Videorecorder zeigte 8.18 an. Heinrich lag auf dem 87 Sofa und schlief mit geöffnetem Mund. An der Tür vernahm ich die Stimme Evas. Sie sagte, die beiden Dummköpfe haben die Nacht im Wohnzimmer verbracht. Darauf war meine Lebensgefährtin zu hören. Verärgert mutmaßte sie, mit den zwei müden Kriegern werde an diesem Tag nicht viel anzu-fangen sein. Ich hob den Kopf und blickte zur Tür. Eva sagte, aha, einer ist erwacht. Meine Lebensge-fährtin zeigte mir den Vogel. Ich entbot guten Morgen. Als Folge der kurzen darauf folgenden Unterhaltung erwachte auch Heinrich. Er sprang auf, als habe man ihm einen Eimer kalten Wassers übergegossen. Er nahm sich gerade die Zeit, seiner Frau im Vorbeilaufen einen Gutenmorgenkuß zu verabreichen. Ich rieb mir die Augen und trottete in den Flur zu den anderen. Heinrich schlüpfte in seine braunen Sandalen und rief, wo die Auto-schlüssel seien. Eva sagte, sie seien wie immer am Schlüsselbord, wozu er jetzt das Auto benötige. Heinrich antwortete, er müsse Zeitungen kaufen. Eva sagte, er sei nicht ganz bei Trost, er solle erst frühstücken. Außerdem erscheinen am Ostersonntag wohl keine Zeitungen. Heinrich erinnerte an das am Vorabend in der Werbung gegebene Versprechen der Kronen Zeitung, heute eine Ausgabe mit 16 Seiten Bildbericht über den Mord zu bringen. Er war fast zur Tür hinaus, als er, eine Son-88 nenbrille auf der Nase, umkehrte, ins Wohnzimmer lief und mit dem Ruf, vielleicht haben sie ihn, den Fernseher einschaltete. Der Teletext berichtete von fieberhafter Fahndung. Die Spur des Täters war gefunden. Mit hektischen Bewegungen schaltete Heinrich von einer Seite zur nächsten. Er warf die Fernbedienung aufs Sofa und stürmte hinaus. Kurz darauf hörten wir das Anlassen des Motors. Das Geräusch des Wagens entfernte sich. Eva und meine Lebensgefährtin gingen daran, das Frühstück zuzubereiten. Dabei war meine Unterstützung ihrer Meinung nach nicht vonnöten. Ich setzte mich im Wohnzimmer auf den Fauteuil, auf dem ich wider Willen die Nacht zugebracht hatte. Ausführlich las ich die Nachrichten im Teletext, die ich bei Heinrichs hastiger Vorgangsweise nur zur Hälfte hatte überfliegen können. Ausschreitungen vor TV-Sender »Der Sender, der das sog. Mordvideo ausgestrahlt hat, ist in der Nacht von Demonstranten umlagert gewesen, von denen einige unerkannt Gebliebene gegen 4.30 Uhr früh das Gebäude mit Farbbeuteln attackiert haben. Mahnwache in weststeirischer Gemeinde «In Frauenkirchen haben sich auch in der stürmischen und verregneten Nacht Hunderte Personen auf der Straße zu einer Mahnwache zusammengefunden. Empörung hat die Meldung ausgelöst, bei dem Täter könnte es sich 
89 um einen Einheimischen handeln. Das ist ganz undenkbar, sagte der Bürgermeister, der Täter ist eine Bestie, wie es nie zuvor eine gegeben hat, und so jemand wohnt nicht in der Gegend. Kritik an Volksbegehren-Idee »Zu heftigen Reaktionen haben die Überlegungen der Freiheitlichen Partei ge-führt, ein Volksbegehren zur Wiedereinführung der Todesstrafe einzuleiten. Der Nationalratspräsident hat erklärt, damit stelle sich Österreich außerhalb der europäischen Wertegemeinschaft. Ich kehrte in die Küche zurück. Ein Lied summend, goß Eva ko-chendes Wasser in eine Kanne. Kaffeeduft breitete sich aus. Meine Lebensgefährtin drückte mir ein Tischtuch in die Hand. Ich trat auf den mit Stein-fliesen ausgelegten Vorplatz. Für die frühe Stunde war es ungewöhnlich warm. Ehe ich das Tuch aus-breiten konnte, mußte ich 4 Katzen vom Tisch verscheuchen. Dazu reichte allerdings meine gestenreiche Annäherung aus. Nachdem dies geschehen war, sah ich, daß Vogelkot auf dem Tisch klebte. Obwohl vorgesehen war, ein Tuch auf dem Tisch auszubreiten, holte ich aus dem Haus einen Lappen, um den Tisch zu reinigen. Erst danach beendete ich meine Arbeit. Ich setzte mich auf eine der Holzbänke, die zu beiden Längsseiten des wuchti-gen Tisches aufgestellt waren. Ca. 10 Minuten lang beobachtete ich das Treiben der wieder in einer 





90 Zahl von ca. 20 vorhandenen Katzen. Sie spielten miteinander bzw. lagen faul herum. Dabei begegnete ich auch der bekleideten Katze, die ich in der Nacht auf dem Dachboden getroffen hatte. Ich stellte Überlegungen an, ob die Katze in der Kleidung schwitze oder auf sonstige Art leide. Währenddessen trugen meine Lebensgefährtin und Eva Teller, Besteck, Gläser, Flaschen, Servietten, Ge-bäckkörbe, Einmachgläser, Salz- u. Pfefferstreuer, Butter, Marmelade, Käse- u. Wurstplatten, Milch, Zucker sowie zuletzt die Kaffeekanne heraus. Als meine Lebensgefährtin die angezogene Katze sah, brach sie in Gelächter aus und beteuerte, so etwas Blödes nie zuvor gesehen zu haben. Wir entschieden, nicht länger auf Heinrich zu warten, der lt. Aussage Evas unintelligent mit dem Auto rumfahre und selbst schuld sei, wenn er zu spät komme. Aus dem Nachbarhaus trat der Bauer. Auch an diesem Morgen trug er seinen zu kleinen Hut und eine der hohen Temperatur nicht entsprechende Jacke. Eva äußerte die Hoffnung, daß er sich nicht zu uns begeben wird. Gewiß würde er über den Mord reden und dies Unbehagen in ihr auslösen. Der Bauer winkte. Gewohnt behäbig stapfte er zum Stallgebäude, aus dem verschiedene Tierstimmen erschallten. Meine Lebensgefährtin schenkte sich Kaffee ein. Sie biß in ein Wurstbrot und hob den Kopf 
91 gegen die Sonne. Schmatzend sagte sie, es sei ein prächtiger Tag, der dürfe nicht durch Mordge-schichten u. dgl. verdorben werden. Eva solle auf Heinrich diesbezüglich einwirken. Auch mir würde sie es nicht verzeihen, sollte ich es wagen, die Idylle dieses Urlaubstages zu stören. Während wir uns darüber unterhielten, wie lange die Stubenrauchs nun bereits an diesem Ort wohnten, wie die Infra-struktur beschaffen sei (Arzt, Kaufhaus, Tankstel-le) und wieviel Zeit jeden Tag darüber verging, mit dem Auto zum jeweiligen Arbeitsplatz zu gelangen, sprachen wir kräftig dem Frühstück zu. Nach einer Weile sahen wir uns genötigt, den Sonnenschirm aufzuspannen. Die Butter auf dem Tisch war fast zergangen u. die Milch drohte schlecht zu werden. Mir oblag die Aufgabe, ca. 10x Wespen zu verscheuchen, da ich dem Marmeladeglas am nächsten saß. Gerade als der Bauer aus dem Stall trat, rollte der Wagen der Stubenrauchs in den Hof. Heinrich stieg aus. Auf dem Arm trug er einen Sta-pel Zeitungen. Der Bauer gesellte sich zu uns. Er grüßte, mehr an Heinrich als an uns gerichtet. Heinrich kam nur dazu, uns zuzunicken, da begann der Bauer in seiner gewohnten überlauten Sprechweise eine Unterhaltung über den Mord. Eva und meine Lebensgefährtin reagierten mit unverhohlenem Widerwillen. Heinrich jedoch ging 
92 auf die Feststellung des Bauern, ein Einheimischer könne nicht der Täter sein, so etwas sei unmöglich, sofort ein. Er berichtete, er habe während der Fahrt in der Zeitung gelesen. Gesucht werde nach einem roten Auto japanischer Bauart mit altem steirischem Kennzeichen. Eva stellte ihn zur Rede. Er sei wahnsinnig, während der Autofahrt zu lesen. Heinrich grinste und verwies darauf, daß nichts geschehen sei. Der Bauer sagte, das mit dem steirischen Kennzeichen glaube er evtl., doch aus der Gegend sei der Mörder sicher nicht, solche Leute gebe es weit und breit nicht. Heinrich legte die Zeitungen auf den Tisch. Er antwortete dem Bauern, man könne in die Menschen nicht hineinschauen. Ich schlug eine Zeitung auf. Ein großes Foto zeigte einen Jungen, der mit ausgestrecktem Arm auf einen hohen Punkt in einem Baum wies. Von diesem Punkt war ein schwarzer Pfeil abwärts gezeichnet, der den Absprungsort, die Flugbahn und den Ort des Aufpralls des Opfers kennzeichnete. Meine Lebensgefährtin, die sich zunächst abgewandt hatte, beugte sich zu mir und fragte, ob das das überlebende Kind sei. Ich verneinte, es handle sich um ein gestelltes Foto, der Baum sei richtig, nur das Kind sei falsch. Der Bauer sagte, unglaublich, dieser Baum, er kenne den Wald, es sei dort gut, Schwämme zu suchen, und er sei mehrfach dort 
93 gewesen. Er habe jedoch keine Ahnung gehabt, daß dort eines Tages etwas so Furchtbares geschehen würde, wie hätte er das wissen sollen. Unbedingt, unter allen Umständen müsse der Täter gefunden und mit ihm kurzer Prozeß gemacht werden. Mit diesen Worten drehte er sich um und schlenderte zurück zu seinem Haus. Heinrich nahm endlich am Tisch Platz. Hastig schenkte er sich Kaffee ein. Er biß in eine trockene Semmel und vertiefte sich in eine Zeitung. Eva fragte, ob er sich nicht wenigstens Butter hineinschmieren wolle. Heinrich grunz-te nur, machte Hm und blieb völlig unansprechbar. Sie sagte, er möge sich bremsen. Er solle nicht vergessen, daß ihre Gäste nicht nur zum Fernsehen und Zeitunglesen die weite Reise in die Steiermark gemacht hätten. Dieser Tag gehöre der Entspannung und der freundschaftlichen Unterhaltung, Zeitung weglegen. Heinrich lachte und tat, wie ihm geheißen. Er sagte jedoch, er könne sich nicht ganz von der Tragödie lösen. Tagsüber müsse er sich über die Geschehnisse wenigstens auf dem laufenden halten, sonst würde seine Neugier ihn ersticken. Dies wurde ihm von Eva und meiner Lebensgefährtin unter Augenrollen gestattet. Er sprang auf und stürzte ins Haus. So sei das nicht gemeint gewesen, rief Eva ihm hinterher. Er war verschwunden. Ich schützte vor, zur Toilette zu müs-94 sen, und begab mich ebenfalls ins Haus, von kriti-sierenden Rufen der Frauen verfolgt. Heinrich saß mit einer aufgeschlagenen Zeitung auf den Knien vor dem Fernseher und studierte die Teletextnachrichten. Mit verschwörerischer Stimme sagte er, er kenne einen Gendarmen, der seinen Dienst in Frauenkirchen versehe. Er habe große Lust, ihn anzurufen oder gar zu besuchen. Evtl. sei so an Informationen zu kommen, die nicht in der Zeitung oder im Fernsehen veröffentlicht würden. Ich erinnerte ihn daran, eine solche Vorgehensweise hätte unweigerlich Proteste beim weiblichen Teil unserer Gruppe zur Folge. Heinrich wiegte den Kopf. Man müsse den Frauen einen Grund geben, sich ebenfalls für den Fortgang des Falles zu inte-ressieren. Auf meine Frage, welcher Natur dieser Grund sein könne, antwortete er, Angst. Gleich grinste er, dies sei zwar verwerflich, doch wir könnten wenigstens eine gewisse Unruhe säen. Etwa indem wir von Gerüchten berichteten, der Täter sei in der Nähe unterwegs. Ich solle mich nur des Theaters von vergangener Nacht entsinnen. Nein, fügte er hinzu, es sei wirklich nicht erforderlich, unsere Frauen in Furcht zu versetzen. Wenn wir geschickt agierten, könnten wir sie durch Mutmaßungen dazu bringen, uns zumindest nicht allzusehr in unserem Forschungsdrang einzu
95 schränken. Wir wandten uns wieder dem Teletext bzw. der Zeitung zu. In der Druckschrift wurde der Täter als Kamerateufel bezeichnet, der entmenscht u. bestialisch u. ein Verbrecher von einem anderen Stern sei. Jeder Kolumnist u. jeder Kommentator beschäftigte sich mit der Tat. Sogar ein Foto der Opfermutter war abgedruckt. Aus dem Teletext erfuhren wir, daß das Foto als Skandal gewertet wurde. Der Fotograf hatte sich, als Pfleger verkleidet, in die psychiatrische Anstalt Am Feldhof ein-geschlichen und die ans Bett gefesselte und innerlich mit Medikamenten ausgekleidete Mordkindermutter fotografiert. Dies widerspricht unseren ethischen Prinzipien, sagten der Präsident des Pres-serates u. der Chef der Liberalen lt. Teletext. Nachdem Heinrich und ich einander interessante Passagen aus den Zeitungskolumnen vorgelesen hatten, begaben wir uns vors Haus. Von den Frauen wurden wir mit mürrischen Mienen und vorwurfsvollen Blicken empfangen. Heinrich beachtete dies nicht. Aufgeregt verkündete er, der Täter sei identifiziert. Die Polizei wolle aber noch nicht be-kanntgeben, um wen es sich handle. Ob das heiße, daß sie ihn hätten, fragte Eva. Heinrich verneinte. Aber man glaube zu wissen, wo ungefähr er sich aufhalte. Hier in der Gegend nämlich. Der Mörder sei zwischen Frauenkirchen und Kaibing auf dem 
96 Weg nach Rössl gesichtet worden. Meine Lebensgefährtin fragte erregt, woher diese Information stamme. Heinrich antwortete, wir hätten es im Radio gehört. Meine Lebensgefährtin sprang auf, ebenso Eva. Meine Lebensgefährtin lief ins Haus. Sie drehte das Radio an und fragte, welcher Sender es gebracht habe. Österreich 2, der steirische Lo-kalsender, antwortete Heinrich. Meine Lebensgefährtin schaltete das Radio ein. Um den Sender zu empfangen, mußte sie jedoch die Frequenz wechseln. Sie wurde stutzig. Heinrich beeilte sich zu ver-sichern, er habe, um weitere Informationen zu erhalten, anschließend andere Sender gesucht. Dann fand meine Lebensgefährtin Österreich 2. Dröh-nende Volksmusik war zu vernehmen. Erschrocken drehte meine Lebensgefährtin leiser. Eva war zu uns getreten. Heinrich bat die beiden, sich keine Sorgen zu machen bzw. nicht wieder eine solche Show abzuziehen wie in der Nacht nach dem Getöse auf dem Dachboden. Meine Lebensgefährtin entgegnete gereizt, das sei keine Show gewesen und sie sei tatsächlich von der möglichen Nähe des Kameramörders beunruhigt. Heinrich erwiderte, der Täter habe alle Ursache, sich mehr vor uns und allen anderen zu fürchten als wir uns vor ihm. Eva fügte hinzu, ja, und es sei heller Tag. Heinrich verkündete, daß sich also niemand fürchte, und das 
97 sei gut. Eva sagte, sie müsse auf einen Sprung zum Bauern, um Milch zu holen, frisch von der Kuh. Meine Lebensgefährtin wollte sich ihr anschließen. So etwas habe sie lange nicht mehr gesehen. Eva antwortete, sie würden nicht melken. Die Milch fließe aus einem Kanister. Doch meine Lebensgefährtin meinte, auch dies, verbunden mit Stallgeruch, würde ihr gefallen. Nachdem die beiden das Haus verlassen hatten, winkte mir Heinrich. Er stürmte ins Wohnzimmer. Er wolle sich den Schluß des Videos ansehen. Heute sei er tatkräftig und weniger empfindlich, u. er hoffe, daß der Mörder bald erwischt werde. Mit diesen Worten schaltete er den Fernseher und den Videorecorder ein. 3.59. Der Kameramann interviewte den Schweinestrickbruder über die Gefühle, die diesen nach dem Tod seines Bruders bewegten. Als ihm unzureichende Antwort zuteil wurde, erinnerte er das Kind daran, es hätte den Bruder retten können, was mit Weinen beantwortet wurde. Der Kameramann sagte, nun ist Gelegenheit, wenigstens die Mutter vor dem Gekochtwerden und den Vater vor dem Zerlegtwerden zu bewahren. Er, der Kameramann, wird mit geschlossenen Augen bis 100 zählen. Dem Jungen steht es frei, dazubleiben oder zu flüchten. Im Falle des Bleibens wird er möglichst schmerzlos vom Leben zum Tode befördert, und die ganze 
98 Familie inkl. Großmutter ist vor dem Kameramann sicher. Im Falle der Flucht wird er ihn verfolgen. Kann er sich nicht sofort bzw. in den nächsten Stunden seiner bemächtigen, wird er am 31. Oktober die Familie besuchen kommen, keine Polizei oder Gendarmerie wird helfen, und er wird sie unter dem Motto Weltspartagsabstechung alle foltern und quälen u. töten. Erwischt er ihn aber sofort, wird er ihn unter Bauchraumsalzen, Zungenkra-wattemachen, im Rücken Umrühren u. dgl. töten sowie einen von der Familie, Mutter, Vater oder Großmutter, unter Zuhilfenahme verschiedener Hilfsmittel wie Zangen u. Scheren etc. ermorden, den Rest jedoch verschonen, und die Wahl des einen Opfers ihm überlassen. Dies sagt er deshalb, um ihm nach evtl. Weglaufen Gelegenheit zur Besinnung zu bieten. Er kann umkehren und wenigstens 2 Familienangehörige retten. Das vernünftigste ist jedoch in jedem Fall das Bleiben. Heinrich sagte, ein solcher Mensch sei ihm sein Lebtag nicht un-tergekommen, und er bedauere, kein aktiv an der Jagd nach dem Täter beteiligter Gendarmeriebeamter zu sein. Er würde mit dem Kerl gern ein paar Worte wechseln. Der Mann sagte, er wird nun zu zählen beginnen. Schnitt. 4.09. Die Kamera streifte über das ganze Gelände. Nirgends war ein Kind zu sehen. Wieder kam die Moderatorin ins Bild. Ein-99 dringlich empfahl sie, den psychologischen Service des Senders zu nutzen. Telefonnummern wurden eingeblendet. Heinrich schaltete ab. Er sagte, jetzt wissen wir es. Hoffentlich kämen die Frauen bald mit der Milch. Er wolle nach Frauenkirchen fahren und versuchen, zu dem ihm bekannten Gendarmen durchzudringen. Da die Frauen aber noch ausblieben, bot mir Heinrich an, mit ihm eine Partie Schnapsen zu spielen. Ich nickte. Er holte die Spielkarten. Die erste Partie gewann ich. Zur Mitte der zweiten stand es 4:3 für Heinrich, als die Frauen eintraten und ihrer Überraschung Ausdruck verliehen, daß wir nicht vor dem Fernseher saßen und Meldungen studierten. Eva sagte, sie hätten kurz die Familie des Bauern besucht. Leider sei kein normales Wort gesprochen worden, der Mord beherrsche das Nachbarhaus. Die Bäuerin sitze in der Küche und weine. Den Bauern habe ihr Ausbruch furchtbar aufgeregt, er sei stampfend umhergegangen und habe angekündigt, sein Gewehr zu holen. Ungeschickterweise habe Eva Heinrichs Österreich 2-Meldung erwähnt, nach der sich der Täter hierherbewege. Der Bauer habe sich sofort angeschickt, seine Drohung wahrzumachen, und die Küche verlassen wollen, um das Gewehr vorzubereiten. Abenteuerliche Szenen hätten sich abgespielt. Die Bäuerin versperrte ihrem Mann den 
100 Ausgang aus der Küche und rief, er dürfe kein Un-glück über sie bringen. Ein gewisser Schober Alois, dessen Identität sich später als die eines örtlichen, mit der Familie des Bauern bekannten Gendarmen herausstellte, werde die Angelegenheit allein bzw. mit seinen Kollegen lösen. Der Bauer befahl ihr, den Weg freizugeben. Er habe nicht vor, auf die Jagd zu gehen, sondern plane nur, seinen Hof vor dem u.U. ankommenden Mörder zu schützen. Wenn er bei dieser Gelegenheit dem Schurken eine Kugel in den Kopf schieße, sei dies ein Unfall oder Notwehr oder beides. Auch Eva versuchte, den Bauern zu beruhigen, wurde von ihm jedoch gar nicht beachtet. Heinrich fragte, wie die Sache aus-gegangen ist. Eva sagte, die Bäuerin sitze aufgelöst in der Küche, und der Bauer lade wohl sein Gewehr. Heinrich lachte und äußerte die Vermutung, es sei hier auf dem Hof tatsächlich nicht mehr ganz sicher. Und zwar nicht wegen der unwahrscheinli-chen Ankunft des Mörders, sondern wegen der offenkundigen Überspanntheit eines bewaffneten Nachbarn. Meine Lebensgefährtin sagte, das finde sie nicht zum Lachen. Heinrich winkte ab. Der Bauer werde sich beruhigen. Da die Frauen an diesem Tag ja unbedingt etwas unternehmen wollten, schlage er vor, nach Frauenkirchen zu fahren. Dort wolle er den Versuch machen, den ihm bekannten 
101 Gendarmen auszukundschaften. Eva fragte, welchen Gendarmen. Heinrich antwortete, jenen Gendarmen, der ihm bei Auskünften bzgl. Autoummelden so behilflich gewesen sei. Er habe ihr davon erzählt, u. sie müsse sich erinnern. Eigentlich habe sie mit etwas unternehmen anderes im Sinn gehabt, sagte meine Lebensgefährtin. Eva seufzte, der Mörder habe auch ihr Wochenende über die Maßen beeinträchtigt, doch sie füge sich infolge der Existenz des Café Wurms. Meine Lebensgefährtin empfahl, nicht zu vergessen, daß das Wochenende für einige Leute noch weit stärker beeinträchtigt worden sei. Heinrich nickte, hob die Arme und machte Flugbewegungen. Dies trug ihm einen strengen Verweis ein. Meine Lebensgefährtin nann-te ihn ein Scheusal. Eva sagte, sie kenne seinen Zynismus bereits, der nicht aus ihm rauszubringen u. widerlich sei. Lachend entschuldigte sich Heinrich. Aber er habe dies jetzt sagen bzw. tun müssen, er habe einem inneren Drang gehorcht. Die Frauen schüttelten den Kopf. Eva: Im Wiederholungsfall müßte sie dem inneren Drang gehorchen, Heinrich zu ohrfeigen. Heinrich fragte, was nun sei, kämen sie mit, oder solle er allein nach Frauenkirchen fahren. Meine Lebensgefährtin antwortete, er habe den Verstand verloren. Um nichts in der Welt wür-de sie allein hierbleiben, mit einem schußbereiten 102 Bauern 20m entfernt und der Aussicht, dem Kame-ramenschen zu begegnen. Eva sagte, in Frauenkirchen bestehe die Möglichkeit, im Café Wurm Eiskaffee zu trinken. In der Zwischenzeit könnten die beiden (gemeint waren Heinrich und ich) ihren Gendarmen suchen. Das sei in Ordnung, sagte meine Lebensgefährtin. Ihr schmecke Eiskaffee. Und vor allem fühle sie sich unter Leuten sicher. Heinrich klatschte in die Hände, fahren wir. Meine Lebensgefährtin und Eva protestierten, sie seien nicht zurechtgemacht u. geschminkt. Die Abfahrt könne also noch dauern, stöhnte Heinrich. Mich forderte er auf, mit ihm weiterzuschnapsen. Ich lehnte ab, weil mir eingefallen war, daß ich meine Zähne am Morgen noch nicht gereinigt hatte. Dies wolle ich noch tun und außerdem duschen. Er reagierte unwirsch, dafür sei wirklich keine Zeit. Ich willigte ein, mich mit Zähneputzen und Gesichtwa-schen einstweilen zu begnügen und das Duschen am Nachmittag nachzuholen. Heinrich fragte, glaubst du, ich bin gewaschen. Eva hörte dies. Sie nannte Heinrich ein Ferkel. Er lachte, begab sich jedoch mit mir ins Badezimmer, wo wir, nebenein-ander am Waschbecken stehend, unsere Mundhöhlen einer Reinigung unterzogen. Eva lachte, rief meine Lebensgefährtin herbei und wies auf uns, sähen wir nicht lieb aus, wie zwei Ochsen im Stall. 
103 Heinrich spritzte mit Wasser. Die Frauen zogen sich zurück. Als wir fertig waren, gingen wir hinaus. Wir stellten uns zum Auto. Dessen Blech war von der Sonne erheblich aufgeheizt und verbot Be-rührungen strengstens. Wir vertrieben uns die Zeit mit belanglosen Plaudereien. Ab und zu rief Heinrich ins Haus, wann mit dem Erscheinen der Damen gerechnet werden könne. Wir unterhielten uns über die ungewöhnliche Anzahl von Katzen, die wieder den Hof bevölkerten, über ihre Schwierigkeiten, Nahrung zu finden bzw. zu bekommen, und darüber, daß es vielleicht besser sei, sie zu kastrieren bzw. zu sterilisieren. Heinrich erzählte, der Bauer wolle dafür kein Geld ausgeben, habe jedoch ein eigenes Programm zur Geburtenkontrolle ersonnen. Wenn eine Katze mit ihrem Wurf auftauche, nehme er die Tiere der Mutter weg und werfe sie mit aller Wucht gegen einen Baum, bis sie tot sind. Unzweifelhaft sei dies grausam. Doch 1. seien die Sitten hier so, 2. finde der Bauer kaum mehr Gelegenheit zu diesem Tun, da die Katzen-mütter mittlerweile so schlau sind, ihre Brut vor dem Bauern zu verstecken und seinem Zugriff zu entziehen, bis sie groß genug sind. All dies habe ihm die Bäuerin erzählt, und zwar, so schloß Heinrich seinen Bericht, an einem Sonntag vor 4 Wochen. Endlich kamen meine Lebensgefährtin und 
104 Eva. Heinrich sperrte die Tür ab. Meine Lebensgefährtin sagte, wir könnten sicher sein, daß sie das Haus bei der Rückkehr nicht als erste betreten würde. Sogar Eva schmunzelte. Wir stiegen ins Au-to der Stubenrauchs ein. Heinrich setzte sich ans Steuer, ich auf den Beifahrersitz, Eva nach links hinten und meine Lebensgefährtin nach rechts hinten. Bei der Abfahrt galt es achtzugeben, keine Katze zu Schaden kommen zu lassen. Die Tiere waren jedoch geschult und beim Anlassen des Motors nach allen Richtungen geflüchtet. Heinrich sagte, man weiß nie. Als wir auf der Landstraße waren, äußerte er den Gedanken, mit dem Bauern einen Handel abzuschließen. Dieser sollte beinhalten, er, Heinrich, bekomme für jede mit dem Auto erlegte Katze vom Bauern eine gewisse Summe bzw. Nachlaß bei der monatlichen Miete. Sicherlich würde der Bauer darauf eingehen. Eva sagte, er solle damit aufhören. Heinrich fügte hinzu, das Geschäft sei ohnehin nicht durchzuführen, da die Arbeit, die Reifen von den Katzenresten zu reinigen, überaus unangenehm sei. Eva fragte, warum er sie immer so ekelhaft ärgern müsse. Heinrich lachte und gelobte, still zu sein. Er drehte das Radio auf. Die Nachrichten meldeten, der deutsche Privatsender, der das Mordvideo ausgestrahlt hat, müsse mit Konsequenzen rechnen, die von einer 
105 hohen Geldstrafe bis zum Entzug der Sendelizenz reichen könnten. Heinrich sagte, nichts werde so heiß gegessen, wie es gekocht wird. Die Leute im Sender hätten gewiß genug Kontakte zu Politikern und anderen maßgebenden Leuten, um das Schlimmste zu verhindern. Meine Lebensgefährtin stimmte zu. Diese Leute verstünden es, es sich zu richten. Über die Suche nach dem Täter sagte der Nachrichtensprecher, es sind mehrere Hinweise in bezug auf das Auto des Mörders, aber auch auf konkrete Personen, allesamt in der Weststeiermark beheimatet, eingegangen, u. es wird auf Hochtou-ren ermittelt. Heinrich sagte, er hoffe sehr, der ihm bekannte Gendarm werde Genaueres sagen können. Eva begann sich mit meiner Lebensgefährtin über Eiskaffee und das Café Wurm zu unterhalten. Das Eis sei dort von erlesener Qualität, und auch die Torten seien nicht zu verachten. Meine Lebensgefährtin erkundigte sich, ob das Café Wurm Malakofftorten führe. Dies wisse sie nicht, sagte Eva, doch sei die Auswahl so reichlich, daß die Chancen sehr gut stünden. Der Sprecher im Radio sagte, man wird gleich einen kurzen akustischen Ausschnitt aus dem Mordvideo bringen, um die Stimme des Mörders bekanntzumachen. Eva sagte, o nein. Meine Lebensgefährtin rief, das brauche sie nicht. Die Zerrstimme aus dem Mordvideo war zu 
106 hören. Eva beugte sich zwischen den Sitzen nach vorn und legte Heinrich dringend nahe, sofort etwas anderes einzuschalten. Er zuckte die Schultern und schob eine Kassette ins Deck. Eva lehnte sich wieder zurück und sagte, vielen Dank. Nach einer Weile ersuchte meine Lebensgefährtin Heinrich, etwas langsamer zu fahren und allzu wildes Kurvennehmen zu vermeiden, da ihr allmählich übel werde. Heinrich behauptete, sanft wie ein Engel zu fahren. Auf dem Rest der Strecke mäßigte er sich jedoch. In Frauenkirchen angekommen, mußten wir den Wagen bald abstellen. Im Zentrum war kein Parkplatz zu erwarten. Wir stiegen aus und gingen zu Fuß weiter. Unterwegs sahen wir Pkws und Busse, deren Aufschriften verrieten, daß sie Mitarbeitern von Rundfunksendern gehörten. Eva wies uns verbal und durch Fingerzeigen auf die schwarze Beflaggung der Dorfkirche hin. Von vielen Häusern wehten gleichfalls schwarze Fahnen. Aus der Nähe betrachtet, entpuppten sich viele von ihnen als Röcke, Hosen, Mäntel, Decken etc. Heinrich sagte, der Zweck heiligt die Mittel. Eva fügte hinzu, die Geste zählt. Meine Lebensgefährtin sagte, es sei unfaßbar, was hier für ein Auflauf herrsche. Sie merke schon jetzt, daß die Stimmung im Dorf schrecklich sei. Sie habe dies unterschätzt und meine, sich die Malakofftorte nicht recht munden 107 lassen zu können. In der Zwischenzeit war Heinrich im Laufschritt weitergegangen. Er befand sich ca. 10 m vor uns. Ich setzte mich in schnellere Bewegung. Nachdem ich ihn eingeholt hatte, rief Heinrich nach hinten, er und ich würden zum Gendarmerieposten gehen. Eva solle mit meiner Lebensgefährtin das Café Wurm aufsuchen. Wir würden später nachkommen. Heinrich zog mich am Ärmel meines Hemdes auf die andere Straßenseite. Das Gedränge war so groß, daß wir Schwierigkeiten hatten, vom Fleck zu kommen und ich Vorsicht walten lassen mußte, um Heinrich nicht zu verlieren. Nahe der Kirche begegneten wir der Osterprozession, die offenbar auf dem Weg zurück vom Friedhof war, wo sie den Leichnam des Herrn abgeholt hatte. Voran schritten 3 Ministranten mit einem Kreuz, dahinter kam der Pfarrer, ihm zur Seite gingen Schulkinder und Ministranten mit Weihwasser, zum Schluß folgten die einfachen Gläubigen. Heinrich sagte, da kommt der Taxifahrer des Leib Christi. Ringsum nahmen die Menschen ihre Kopfbedeckungen ab. Allgemein wurde wenig gesprochen. Leute, denen anzusehen war, daß sie nicht hierhergehörten, unterhielten sich mit gedämpfter Stimme und starren Mienen. Erst nach geraumer Zeit gelang es uns, wenigstens in die Nähe des Gendarmeriepostens zu kommen. Unbesetz
108 te Einsatzfahrzeuge mit eingeschaltetem Blaulicht standen herum. Durch einen Kordon aus Seilen und mit Funkgerät und Pistole ausgestatteten Gendarmen waren sie vor der Menge geschützt, wohl um freies An- und Wegfahren zu gewährleisten. Hier sei es, sagte Heinrich, doch wie kämen wir hinein. Tatsächlich gelang es uns nicht einmal, bis zu jenem Seil durchzukommen, das den Eingang zum Posten beschützte. Heinrich sagte, das sei dumm. Er überlegte. Er sagte, er wolle anrufen. Telefonisch müsse der Posten zu erreichen sein. Es könne ja jemand einen Notfall zu melden haben. So gingen wir unter Schweißabwischen und Stöhnen zurück zu einer Bushaltestelle, neben deren Wartehäuschen eine öffentliche Telefonzelle stand. Heinrich hatte kein Kleingeld. Ich öffnete meine Geldbörse und reichte ihm 2 5-Schilling-Münzen und 9 1-Schilling-Münzen. Er bat mich, vor der Zelle zu warten. Es sei zu eng für 2 Personen. Außerdem tue die Hitze ein übriges, den Aufenthalt zu zweit unbehaglich zu gestalten. Und überhaupt schätze er es nicht, wenn ihm jemand beim Telefonieren zuhöre. Während der ca. 15 Minuten, die ich vor der Telefonzelle müßig herumstand, traten 2x Personen, offenbar Einheimische, an mich heran und reichten mir jeweils einen gelben DIN-A5-Zettel. Er enthielt das Phantombild des Täters und 109 eine Beschreibung seiner Kleidung. Darunter standen Telefonnummern, die man zwecks sachdienlicher Hinweise anrufen konnte. Ganz unten hatte jemand mit der Hand dazugeschrieben, Belohnung Schilling 1000000 (Herr Federl Josef, Federlmühle). Dies alles war schlecht und schief kopiert worden. Der Zettel hatte Eselsohren. Heinrich trat aus der Telefonzelle. Er sah mir von hinten über die Schulter und sagte, diesem Phantombild sehe nicht nur seine Schwiegermutter, sondern auch eine der am Hof herumstreunenden Katzen ähnlich. Ich fragte, was er in Erfahrung habe bringen können. Heinrich antwortete, nichts. Er habe es mehrmals versucht. Der freundliche Gendarm sei heute gar nicht freundlich, sondern wolle nur auf Notrufe reagieren und gebe keine Informationen preis. Bei einem weiteren Anruf habe Heinrich sich als Journalist ausgegeben. Er sei aber auf die Pressekonferenz verwiesen worden. Wir gingen zum Café Wurm, überblickten den Gastgarten, sahen unsere Frauen nicht und traten ein. Das Lokal war vollkommen überfüllt. Kellnerinnen mit weißen Schürzen drängten sich, Tabletts über dem Kopf, durch die Menge der sitzenden und stehenden Gäste. Obwohl die Fenster und Türen sperrangelweit offenstanden, war das ganze Lokal mit Zigarettenrauch erfüllt. Jemand tippte mir auf die Schulter. 
110 Es war meine Lebensgefährtin. Sie nannte uns blind, sie und Eva säßen draußen im Gastgarten und hätten uns zugewunken. Wir folgten ihr. Es war ein Sessel zuwenig vorhanden. Nach einer Weile konnte Heinrich einen besorgen. Mir fiel auf, daß auf jedem Tisch gelbe Zettel wie jener lagen, den ich vor der Telefonzelle erhalten hatte. Wir bestellten Kaffee. Heinrich berichtete von der Erfolglosigkeit seiner Bemühungen. Meine Lebensgefährtin bat, rasch auszutrinken. Der Ort sei ihr mehr als unsympathisch. Eva fragte Heinrich, was am Nebentisch so interessant sei, warum er uns den Rücken zukehren und dorthin starren müsse. Heinrich sagte, am Nebentisch sitze der Vizebürgermeister, der beste Freund des Gendarmeriepostenkommandanten. Er erkläre anhand einer Karte die Situation. Ohne um Erlaubnis zu bitten, rückte Heinrich seinen Stuhl an den Nebentisch. Er fragte, wo genau der Täter gesucht werde. Um nichts zu verpassen, stellte ich mich hinter Heinrich. Als der Vizebürgermeister einen Stift nahm und auf der Karte zu zeichnen begann, erhoben sich sogar Eva und meine Lebensgefährtin von ihren mit billigen, rosafarbenen, geblümten Kissen belegten Plätzen, um zuzusehen. Der Vizebürgermeister sagte, hier, siehst du, hier wird gesucht, alles ist abgeriegelt, und wir rücken vor. Heinrich fragte, heißt das, Sie 111 haben einen Verdächtigen, der in diesem Kreis vermutet wird. Der Vizebürgermeister antwortete, ja, so ist es. Eva: Da liege ihr Haus aber mittendrin in diesem Kreis, das gefalle ihr gar nicht. Meine Lebensgefährtin rief nach der Rechnung. Die Kellnerin, die zufällig gerade am Nebentisch bediente, zog ihre große schwarze Geldtasche aus der Schür-ze. Meine Lebensgefährtin fragte, ob es den Stubenrauchs recht wäre, wenn wir sie zum Mittagessen in ein Gasthaus einladen. Sie hätten an diesem Wochenende viel Arbeit mit uns gehabt. Wir wollten uns erkenntlich zeigen. Eva wies den Vorschlag zurück. Meine Lebensgefährtin gab zu bedenken, daß wir doch essen müßten. Die Vorbereitungen zum Essen (Kochen) nähmen viel Zeit in Anspruch, die besser genützt werden könne. Eva blickte Heinrich an. Der sagte, wir könnten durchaus essen gehen, doch eine Einladung komme nicht in Frage. Vielmehr würden sie uns, ihre Gäste, einladen. Meine Lebensgefährtin und ich widersprachen heftig. Schließlich schafften wir es, die Stubenrauchs zu überzeugen, uns die Rechnung zu überlassen. Heinrich kannte ein etwas abgelegenes Gasthaus etwa auf halbem Weg zwischen Frauenkirchen und dem Haus der Stubenrauchs. Dort sei gut zu speisen. Es dürfte vom Trubel des Opferortes wohl nicht in Mitleidenschaft gezogen sein. Dies wurde 112 von meiner Lebensgefährtin begrüßt. Wir gingen zurück zum Auto. Unterwegs erinnerte Heinrich nicht ohne Stolz daran, seine guten Kontakte zur örtlichen Prominenz (Vizebürgermeister) hätten uns die wichtige Information betr. die Mördersuche eingetragen. Eva sagte, er sei ein toller Hecht. Es wurde gekichert. Sobald wir im Wagen unsere Plätze eingenommen hatten und angeschnallt waren, kurbelten wir die Seitenfenster runter, da die Hitze im Auto wegen fortwährender Sonnenbe-strahlung das Maß des Erträglichen bei weitem überschritten hatte. Ohne sich wieder eines Vergehens gegen das Wohlbefinden meiner Lebensgefährtin schuldig zu machen, chauffierte uns Heinrich zu dem von ihm gewählten Gasthaus. Der Parkplatz war mit Autos übersät. Meine Lebensgefährtin sagte, oje, das Gasthaus ist beliebt. Da hinter uns noch 2 weitere Wagen hielten und ihre In-sassen ausstiegen, gingen wir eilig zur Terrasse des Gasthauses, um nicht durch Zögern einen evtl. freien Tisch an die nach uns Angekommenen zu verlieren. Dort war nichts frei. Eva regte an, ein anderes Gasthaus zu suchen. Heinrich schwor, sein Hunger habe eine Dimension erreicht, die einen weiteren Ortswechsel nicht gestatte. Im Inneren des Lokales nahmen wir Platz. Meine Lebensgefährtin äußerte ihre Zufriedenheit darüber, daß wenigstens 113 die Fenster offenstanden, was angenehmen Durch-zug zur Folge habe. Aus einem Nebenraum drang eine laute, monotone Stimme. Heinrich ging nachschauen. Er kehrte zurück und berichtete, der Papst sei im Fernsehen, Urbi et Orbi werde gespendet, im Nebenraum werde zugleich geschmatzt und würden Kreuze geschlagen. Nachdem wir bestellt hatten (4x Frittatensuppe, für Heinrich Rindsgulasch, für Eva Gebackenen Emmentaler, für meine Lebensgefährtin Rahmschnitzel u. für mich Eiernockerln, dazu 2 x Gemischten Salat mit Kernöl), stellte meine Lebensgefährtin fest, daß ihr die Vorstellung, nach dem Essen zum Haus der Stubenrauchs zurückzukehren, wenig behage. Der vom Vizebürgermeister gezeichnete Kreis habe sie nervös gemacht. Heinrich wandte ein, ob sie glaube, daß, wenn der Täter dort vermutet werde, es dort nicht vor Polizisten und Gendarmen geradezu wimmle. Eva unterstützte diese Ansicht. Ihr sei auch nicht wohl, doch auf die Exekutive könne man sich verlassen. Während des Essens gelang es Eva durch geschickte Fragen, über allgemeine Dinge (Beruf, nächster Urlaub, Zahnarztbesuche u. Spanischkurs an der Volkshochschule) zu sprechen, u. die Unterhaltung gestaltete sich lebendig u. vari-antenreich. Es war 12.31 Uhr, als Eva als letzte von uns ihr Mahl beendete. Heinrich warf die Fra-114 ge nach einem eventuellen Nachtisch auf. Ehe die Diskussion darob anhob, ereigneten sich im Nebenraum ungewöhnliche Dinge. Lärm entstand. Die Kellnerinnen ließen ihre Arbeit sein. Alles drängte nach nebenan. Heinrich stand auf, um Nachschau zu halten, plötzlich ertönte eine laute, erregte Stimme. Sie war vom Flap-Flap-Flap eines Hubschraubers untermalt und drang eindeutig aus einem Fernsehgerät. Heinrich winkte uns, rief, wir sollten sofort kommen. Mit uns strömten die letzten, die noch an ihren Tischen verblieben waren, ins Nebenzimmer. Ganz vorne im nunmehr völlig überfüllten Raum stand auf einem hohen Schrank ein großer, ca. 15 Jahre alter Fernseher. Er zeigte eine aus einem Hubschrauber (Flugzeug infolge Geräusch und Tempo unwahrscheinlich) gedrehte Aufnahme einer Landschaft. Im Zimmer wurden Ortsnamen gerufen. Der Reporter berichtete mit sich überschlagender Stimme, der rote Golf, der hier von Polizeiautos verfolgt werde, gehöre einem des Videokindesmordes verdächtigen Mann, der sich durch Flucht der Verhaftung zu entziehen versuche, vielleicht, meine Damen und Herren, werden wir gleich Zeugen der Festnahme des größten Verbrechers der Welt, beten wir dafür, ein ganzes Land, die halbe Welt steht hinter den mutigen Männern in Uniform, die da unten bei Tempo 160 
115 auf einer weststeirischen Bundesstraße ihr Leben riskieren. Im Saal wurde wild durcheinander-geschrien. Sie hätten den Schuft, das Schwein wer-de gekriegt, aufhängen den Kamerateufel etc. Der Reporter erwähnte eine Straßensperre, die kurz darauf ins Bild kam. Heinrich rief, es sei unglaublich, wir sollten schauen, und meine Lebensgefährtin kniff mir in den Arm. Ein Mann neben mir, den ich noch nie gesehen hatte, sagte an mich gewandt, sie sollten den Kamerahund jetzt gleich erschießen, gar nicht aus dem Auto rauslassen sollten sie ihn, ein paar Schüsse durch die Tür, und er sei fertig, Notwehr, etwas habe geblitzt im Wageninneren, sie hätten gedacht, es sei eine Waffe, so einfach gehe das, piff, paff. Er prostete mir mit seinem Bierkrug zu. Der Fluchtwagen stoppte. Hinter und neben ihm hielten Gendarmerieautos. Gebrüll im Raum. Einige Besonnene mahnten zur Ruhe. Gendarmen sprangen aus ihren Wagen. Sie legten die Waffen auf den im Auto Sitzenden an. Nach einer Weile stieg der Mann mit erhobenen Armen aus. Die Kamera ging gerade in jenem Moment, als dem Mann Handschellen angelegt wurden, so nahe wie möglich ans Geschehen heran. Beinahe waren die Gesichtszüge des Verhafteten zu erkennen. Das Wüten und Brüllen in der Gaststube erreichte den Höhepunkt. Nach Minuten lautstarker Befriedi-116 gung war wieder der Hubschrauberreporter zu vernehmen. Eine Weile darauf kam ein Polizeioberst ins Bild. Er wurde von einander drängenden und stoßenden Journalisten befragt, ist das der Mörder, haben wir den Täter. Der Polizeioberst antwortete, der junge Mann sei nur ein Verdächtiger von mehreren. Man sei jedoch guter Dinge. Er habe sich nämlich besonders verdächtig gemacht, indem er seit Gründonnerstag abend nicht mehr gesichtet worden sei. In einem ganz abgelegenen Gasthaus habe man ihn endlich aufspüren können. Alles Weitere würde auf einer Pressekonferenz um 15.00 Uhr beantwortet. In diesem Moment schaltete die Wirtin den Fernseher ab. Sie rief, weiteres-sen, was von allgemeinem Amüsement begleitet wurde. Allmählich löste sich die Versammlung auf. Dabei wurden ich und auch meine Lebensgefährtin bei der Schritt für Schritt vor sich gehenden Rückkehr an unseren Tisch von Wildfremden in Unterhaltungen gezogen. Ob er ein Hiesiger sei, ob er schon mehr gemordet habe, ob man ihn nicht gleich hätte erschlagen sollen, ob wir zum Volksbegehren gehen würden usw. Am Tisch sagte Heinrich, das sei allerhand, gestern habe man die Feier im Stephansdom gezeigt, und heute werde der Papst unterbrochen. Offenbar hätten die Säkularen den Machtkampf im österreichischen Rundfunk 
117 siegreich bestanden. Eva verdrehte die Augen. Sie sagte, sie sei über das Ende dieser Sache sehr froh. Hoffentlich würden auch die ferneren Gespräche und der morgige, letzte Tag des Aufenthalts ihrer Gäste von der Mordthematik unbehelligt bleiben. Dem stimmte meine Lebensgefährtin lebhaft zu. Heinrich sagte, während er einen Zahnstocher aus dem mit der Aufschrift Holz-Berger bedruckten Schutzpapier wickelte, er sei nicht ganz sicher, daß sie den Richtigen hätten. Eva verdrehte die Augen. Er solle aufhören, er werde es früh genug erfahren. Heinrich grinste und fragte meine Lebensgefährtin, ob sie jetzt bereit sei, bei den Stubenrauchs als erste und evtl. gar alleine das Haus zu betreten und auf Anwesenheit fremder Personen, die womöglich mit einer Videokamera ausgestattet seien, zu durchsuchen. Eva erteilte ihm einen energischen Verweis. Er solle endlich mit diesen blöden Spielchen aufhören. Die Sache sei erledigt. Mit vergnügter Miene entschuldigte sich Heinrich. Meine Lebensgefährtin winkte ab. Sie wolle sich nicht länger verrückt machen lassen u. sei durchaus bereit, das Haus allein zu betreten. Heinrich grinste und sagte zu mir leise, aber doch wohl mit Absicht so laut, daß es die anderen hören konnten, die Gefahr des Kamerakerls sei vielleicht gebannt, doch es bleibe immer noch der verrückt gewordene Bauer, der mit seiner Flinte 118 durchs Gelände streife und auf alles schieße, was sich bewege. Dies wurde mit Heiterkeit aufgenommen. Meine Lebensgefährtin rief nach der Rechnung. Ich zog meine Geldtasche. Die Wirtin persönlich kassierte ab. Dabei ließ sie sich in eine Unterhaltung betr. den gefaßten Mörder ein. Es sei furchtbar, gerade hätten sie durchgegeben, daß es ein 24jähriger aus der Gegend sei, die Köchin habe in der Küche Radio gehört. Heinrich wollte wissen, ob Zweifel an der Täterschaft des jungen Mannes bestünden. Die Wirtin zuckte die mit einem dunklen, mit Blumenmuster verzierten Seidentuch bedeckten Schultern und meinte, mir nichts, dir nichts würden sie ihn wohl nicht festgenommen haben. Meine Lebensgefährtin lobte die Qualität der genossenen Speisen. Sie fragte, ob das Gasthaus Fleisch und Gemüse aus biologischem Anbau verwende. Dies wurde von der Wirtin bejaht und unter Nennung verschiedener uns völlig unbekannter Namen (Stadler Herbert, evtl. Bauer, Gnam Karl, Fleischer?) mit diversen Beispielen untermauert. Meine Lebensgefährtin pries diese Einstellung u. wurde daraufhin von der Wirtin mit Sympathie betrachtet. Man sehe und höre ihr an, daß sie eine Städterin sei, u. mitunter wüßten Leute aus der Stadt das Natürliche nicht zu schätzen. Allerdings, das werde langsam besser. Zuletzt wandte sie sich 119 an die Stubenrauchs. Sie sagte, sie kenne sie, es werde gut über sie gesprochen, obwohl sie noch nicht lange in der Gegend wohnten. Heinrich sagte, er wisse gar nicht, daß überhaupt über sie geredet werde, das finde er interessant. Die Wirtin antwortete, nun ja, was man eben so redet. Die Stubenrauchs paßten gut in die Gegend. Wenn sie einmal etwas brauchten, Fleck Johann, der Bürgermeister, den sie gewiß bereits kennengelernt hätten, sei jemand, zu dem man immer gehen könne. Heinrich stellte lachend fest, also, wenn der Kameramörder bei ihnen auftauche, werde Herr Fleck verständigt. Eva boxte ihn in die Seite. Die Wirtin murmelte, den hätten sie. Nachdem meine Lebensgefährtin ausgetrunken hatte, verließen wir unter nach links und rechts Grüßen das Gasthaus. Auf dem Parkplatz spielten mehrere fein angezogene, adrett fri-sierte Kinder. Heinrich, der uns voranging, machte erneut Flugbewegungen. Dies hatte einen Tempe-ramentsausbruch Evas zur Folge. Sie erklärte, Heinrichs Zynismus nicht länger hinnehmen zu wollen. Meine Lebensgefährtin unterstützte sie. Eva sagte, sie meine es ernst. Und überhaupt solle er mehr denken vor dem Reden. Im Gasthaus habe er sie auch blamiert, als er den Bürgermeister wegen des Mörders habe verständigen wollen. Heinrich hob lachend die Arme über den Kopf, als wol-120 le er sich vor Angriffen schützen. Eva sagte nochmals, sie meine es ernst. Wir stiegen ins Auto. Wieder saß Heinrich am Steuer, ich auf dem Beifahrersitz, während die Frauen im Fond untergebracht waren. Nachdem wir uns alle angeschnallt hatten, fuhr Heinrich los. Er sagte, er wolle einen kleinen Umweg nehmen, damit wir – gemeint waren meine Lebensgefährtin und ich – die reizvolle Umgebung genießen könnten. Für seine Flugimita-tion bat er um Entschuldigung. Vielleicht sei dies seine Art, mit dem Erlebten, Gehörten und Gesehenen fertig zu werden. Er sei kein Psychologe, doch er wisse, daß manche mit solchen Dingen durch innere Betrachtung umgingen, andere, zu denen offenbar er gehöre, das Geschehene aggressiv verarbeiteten. Eva rief nach vorne, diese aggressive Herangehensweise beinhalte eine weitere Prob-lematik, nämlich jene der Gefahr, das Empfinden anderer, weniger grob strukturierter Personen zu verletzen. Dies sei ihm bewußt, sagte Heinrich. Er bitte nochmals um Entschuldigung. Er werde versuchen, sich in Hinkunft akzeptabler zu benehmen. Er schaltete das Radio ein. Verschiedene Leute aus dem Opferort wurden interviewt. Jemand, der behauptete, den Verhafteten zu kennen, kam zu Wort. Bei dem nach der Verfolgungsjagd Gestellten handelt es sich auf keinen Fall um den Täter. Er 121 kennt ihn seit seiner Kindheit und glaubt nicht an seine Schuld. Das ist völlig unmöglich. Überdies weiß der Verhaftete gar nicht, wie man eine Videokamera bedient. Heinrich wunderte sich darüber, wieso nach einem Verbrechen stets Nachbarn, Freunde usw. ihrem Befremden darüber Ausdruck verleihen, daß der Betreffende eine Untat begangen hat, als sei es möglich, in einen Menschen hineinzusehen. Als könne man für jemanden die Hand ins Feuer legen. Eva sagte, dies sei wirklich seltsam. Heinrich sagte, wir alle unterschieden uns in diesem Punkt nicht von dem Mann im Radio. Er sei überzeugt, ihm z.B. würde keiner von uns einen groben Verstoß gegen die Gesetze zutrauen, und sollte er über Nacht wegen Mordes festgenommen werden, wären es unsere Stimmen, die aus dem Radio dringen und die Ich-kann-esmir-nicht-vorstellen- und Das-ist-bei-ihmausgeschlossen-Sätze zum Vortrag bringen würden. Meine Lebensgefährtin wandte ein, aber er habe eben keinen Mord begangen. Das sei der Unterschied. Und wenn er morgen verhaftet würde und sie im Radio sprechen würden, hätten sie mit ihrer Aussage, Heinrich sei kein Mord zuzutrauen, recht, da er ja wirklich keinen begangen habe. Heinrich entgegnete grinsend, da könne sie eben nicht so sicher sein. Er fange schon wieder an, rief Eva, er 122 habe versprochen, sich seiner geschmacklosen Scherze zu enthalten. Heinrich sagte, dies sei zwar Spaß, doch der ernste Hintergrund gehöre zur Diskussion. Woher wolle sie wissen, daß er kein Mörder sei. Und genauso ergehe es dem Freund im Radio. Eva wollte protestieren. Meine Lebensgefährtin warf ein, Heinrich habe recht. Wissen könnten wir es nicht. Unterdes hatten wir das Haus der Stubenrauchs erreicht. Heinrich ließ den Wagen mit aller gebotenen Vorsicht vors Haus rollen. Wir stiegen aus. Am Horizont dräuten Gewitterwolken, die Sonne über uns erzeugte jedoch weiterhin enorme Hitze. Während Heinrich in seinen Taschen nach dem Hausschlüssel suchte, erörterte er die Frage, ob es sich lohne, Federball spielen zu gehen. Es sei 13.42 Uhr. Um 15.00 Uhr beginne die Pressekonferenz. Womöglich werde sie live im Fernsehen übertragen. Der Bauer kam aus dem benachbarten Haus gestürzt. Er rief uns zu, sie hätten ihn, ob wir schon gehört hätten, sie hätten ihn. Heinrich bestätigte, wir seien informiert, und fragte nach neuen Nachrichten über den Täter. Er wis-se nichts, sagte der Bauer. Er habe nur von der Verhaftung gehört. Heinrich wies ihn auf die bevorstehende Pressekonferenz hin, was der Nachbar jedoch nicht zur Kenntnis nahm. Statt dessen nannte er den Verhafteten ein Scheusal, Vieh u. dgl., mit 123 dem kurzer Prozeß gemacht werden müsse, und das Volksbegehren werde er unterschreiben. Evas Frage nach dem Befinden seiner Frau wurde vom Bauern ebenfalls ignoriert. Nach einer kurzen Unterhaltung über das Wetter wandte er sich ab und schritt zurück zu seinem Haus. Heinrich sagte zu Eva, wieso sie so dumm frage. Es sei doch offenkundig, daß der Bauer seine Frau bereits abgestochen oder wenigstens erschossen habe und sie in der Stube in ihrem Blut liege. Eva versetzte ihm einen heftigen Schlag auf den Rücken. Sie erklärte, allmählich von seinen widerwärtigen Witzen genug zu haben. Er solle sich an sein Versprechen erinnern. Lachend sperrte Heinrich die Haustür auf. Eva verfügte sich sogleich zur Toilette. Meine Lebensgefährtin und Heinrich drängten ins Wohnzimmer, wo sie sich unter verschiedenen Scherzen um den bequemen Sitz auf dem Sofa stritten. Heinrich argumentierte, dies sei sein angestammter Platz. Meine Lebensgefährtin hielt entgegen, immerhin sei sie Gast und müsse ihren Wünschen gemäß behandelt werden. Sie wolle sich kurz zur Ruhe legen. Es plage sie die Müdigkeit, die sie immer nach ausgiebigen Mahlzeiten befalle. Heinrich erwiderte, das mit der Ruhe könne sie vergessen, in Kürze werde Federball gespielt, was meine Lebensgefährtin mit Stöhnen und Lachen vermerkte. 
124 Schließlich überließ Heinrich ihr das Sofa, nicht ohne hinzuzufügen, daß ihr nur 5 Minuten der Entspannung gestattet seien. Er schaltete den Fernseher ein. Mann wird verhört «Der junge Steirer, der zu Mittag nach einer wilden Verfolgungsjagd gestellt worden ist, wird z.Zt. von der Kriminalpo-lizei verhört. Pressekonferenz um 15.00 Uhr. Kanzler versucht zu beruhigen. Keine Rachejustiz! Heinrich sagte, wir sollten uns vorstellen, man würde den gefaßten Mann der Opfergemeinde zur freien Verfügung übergeben. Das würde eine fürchterliche Schweinerei zur Folge haben. Die Augen würden ihm bei lebendigem Leib herausgerissen, alle erdenklichen Arten der Folter an ihm vollzogen. Meine Lebensgefährtin, die mit geschlossenen Augen, eine Hand auf dem Gesicht, ausgestreckt auf dem Sofa lag, bat mit leiser Stimme, derartige Schilderungen zu unterlassen. Sie sei müde und wolle von Marter u. Mord nichts hören. Mit lauter Stimme entgegnete Heinrich, sie solle sich nicht einfallen lassen, hier einzuschlafen. Gestern sei sie es doch gewesen, die Eva mit dem Hinweis auf ihre seltenen Zusammenkünfte am Schlaf habe hindern wollen. Aktivität sei gefragt. Er höre die Toiletten-spülung, das Zeichen zum Federball. Meine Lebensgefährtin sagte, er sei furchtbar. Sie richtete sich jedoch auf und rieb sich die Augen. Heinrich 125 rief, Eva habe gewiß gestunken und möge das Toi-lettenfenster kippen. Die Angesprochene kam ins Wohnzimmer. Kopfschüttelnd sagte sie, er müsse Gehirnfieber haben, er benehme sich bestürzend, allmählich scheine er durchzudrehen, was für Manieren u. Trottelei. Sie fragte, ob wirklich Federball gespielt werden soll. In diesem Fall habe sie den Korb herzurichten. Heinrich sagte, so sei es. Doch wir hätten nur bis kurz vor 15.00 Uhr Zeit. Eva lachte und zeigte ihm den Vogel. Wenn gespielt werde, dann anständig. Das Spiel würde nicht durch eine blöde Pressekonferenz unterbrochen. Mit festem Schritt begab sie sich in die Küche, um Getränke vorzubereiten. Heinrich warf mir einen lächelnden Blick zu. Aus diesem ging hervor, daß er das letzte Wort bzgl. der Pressekonferenz noch nicht für gesprochen hielt. Meine Lebensgefährtin half Eva bei der Vorbereitung des Weidenkorbs. Heinrich und ich nahmen das Federballnetz und die Schläger nebst Bällen. Vor dem Haus stellten wir uns auf. Es wurde zunehmend schwüler. Heinrich wies auf die immer dunkler werdenden Wolken. Sie waren etwas näher gerückt. Er sagte, evtl. hätten wir Glück und das Gewitter würde das Spiel um 14.55 Uhr unterbrechen. Er bemerkte, daß die bekleidete Katze im Schatten des Stubenrauchschen Autos saß. Vorsichtig näherte er sich ihr, um sie zu 126 streicheln und, wie er sagte, von ihrer idiotischen Halskrause und dem Rest ihrer Gewandung zu be-freien. Ehe er jedoch nahe genug war, sprang die Katze vom Wagen und ließ sich ca. 7-8 m von uns entfernt in der Wiese nieder. Heinrich sagte, selber schuld. Er habe sich an ein Kinderbuch erinnert. Darin hätten Kinder eine Katze gequält, indem sie ihr eine Blechdose voller Steine an den Schwanz gebunden hätten. Die Katze sei vor dem Lärm an ihrem Schweif geflohen. Natürlich erfolglos. Allerdings sei sie wahnsinnig geworden u. schließlich verendet. Kinder sind grausam, sagte er und lachte. Die letzten Worte hatte die aus dem Haus tretende Eva gehört. Den Weidenkorb in der Hand, kam sie zu uns. Sie nannte Heinrich ein Ungeheuer. Ihm falle außer Entsetzlichkeiten und Horrorgeschichten offenbar nichts Gescheites mehr ein. Dies erhei-terte ihn. Zur Wiedergutmachung bot er sich als Weidenkorbträger an, obwohl er schon die Schläger transportiere. Eva reichte ihm wortlos den Korb. Er reichte ihn mir ebenso wortlos, doch unter Grinsen, weiter. Ohne Widerrede nahm ich den Korb, in dem auf der mir vom Vortag bekannten Decke Limonade- und Mineralwasserflaschen sowie in Alufolie eingewickelte Brote lagen. Eva nahm dies jedoch zum Anlaß, von Heinrich mißmutig abzurücken. Sie wollte mir den Korb weg
127 nehmen. Ich winkte ab. Sie nannte Heinrich un-möglich. Er lachte und versuchte sie zu umarmen. Sie entzog sich ihm. So forderte er mir den Korb ab und bat um Verzeihung. Ich meinerseits weigerte mich, den Korb wegzugeben, da ich mich nützlich machen wollte. Aus diesem Grund traf meine Lebensgefährtin, als sie aus dem Haus trat, eine Versammlung von 3 Personen an, deren Vorhaben sich nicht deckten. Sie wies uns auch sogleich unter Ge-lächter darauf hin, was bei Heinrich und Eva zu Ernüchterung führte. Sie erlaubten mir, den Korb zu befördern. Auf dem Weg zu unserem Federball-platz erging sich Eva in Befürchtungen, daß langes Spiel wohl nicht möglich sein würde. Die Gewitterwolken kamen in hohem Tempo näher. Meine Lebensgefährtin sagte, wir müßten es nehmen, wie es komme. Wir sollten einfach zu spielen beginnen. Heinrich und ich bauten das Netz auf. Das Feld markierten wir mit abgebrochenen Zweigen, die in die Erde gesteckt wurden (die vom Vortag hatte das nächtliche Unwetter oder Wind entfernt), bzw. mit abgelegten Kleidungsstücken. Außerdem wurde das Gras am Feldrand niedergetreten. Der Weidenkorb wurde von meiner Lebensgefährtin und Eva entleert. Meine Lebensgefährtin pries den Umstand, daß sie der kleine Spaziergang hierher wie-derhergestellt hatte, u. sagte, die bis zum Unwetter 128 verbleibende Zeit sollte zu einem sofortigen ersten Doppel genutzt werden. So geschah es auch. Das Team Heinrich/ich besiegte das Team meine Lebensgefährtin/Eva 15:6. Heinrich erklärte, es sei sinnlos, der Klassenunterschied zu eklatant. Die Partner wurden gewechselt. Mit meiner Lebensgefährtin unterlag ich den Stubenrauchs knapp, 11:15. Nun lag das Spielfeld im Schatten. Heinrich wollte eine Wette abschließen, wann es zu regnen beginnt. Es war jedoch klar, daß es nicht mehr lange dauern konnte. So ging niemand auf die Wette ein. Alle 4 setzten wir uns auf die Decke. Wir er-frischten uns mit Mineralwasser und aßen unsere Brote, für deren Zubereitung Heinrich und ich den Frauen aufs herzlichste dankten. Eva lehnte den Kopf gegen Heinrichs Schulter. Ob er nun brav sein und den anderen seine bitteren Scherze ersparen werde. Heinrich sprach mit unbewegtem Gesicht von Erpressung. Er biß in sein Brot und sagte kauend, er werde es sich überlegen. Eva stöhnte auf. Es begann zu tröpfeln. Die Tropfen waren groß und fielen dicht, Eile war geboten. Rasch räumten wir alles zusammen. Es war dunkel wie um ca. 19.00 Uhr bei Schönwetter. Im Laufen flüsterte Heinrich mir zu, was habe er gesagt, es sei 14.50 Uhr und der Pressetermin gerettet. Als wir im Trockenen waren, kümmerten sich die Frauen 
129 um die Entsorgung des Weidenkorbs bzw. dessen Inhalts. Heinrich legte das Federballnetz und die Schläger achtlos auf die im Flur befindliche Tief-kühltruhe. Eilig begab er sich ins Wohnzimmer. Ich folgte ihm. Schon hatte er die Fernbedienung in der Hand und wollte den Fernseher einschalten, da kam er auf die Idee, mich zu fragen, ob ich etwas zu trinken wünsche. Ich bat um ein Glas Limonade. Er stand auf und brachte mir das Geforderte. Für sich selbst hatte er eine Flasche Bier besorgt. Er schaltete den Fernseher ein. Im Teletext stand nichts darüber, daß die Konferenz live übertragen würde. Dafür versetzte eine Schlagzeile Heinrich in Aufregung. Gefaßter nicht der Täter »Der in der Steiermark nach wilder Verfolgungsjagd gestellte 24jährige ist mit hoher Wahrscheinlichkeit, so ein Kriminalbeamter, nicht der Mörder. Es handelt sich um eine falsche Fährte, der junge Mann ist von mehreren Zeugen entlastet worden. Heinrich schrie in die Küche, er ist es nicht. Eva und meine Lebensgefährtin kamen ins Zimmer gelaufen. Heinrich sagte, er ist es nicht. Eva fragte, er ist es nicht, und Heinrich sagte, nein, er ist es nicht. Auf Zechtour verschollen «Der junge Mann ist seit Donnerstag abend abgängig gewesen und war dadurch verdächtig. Nun hat sich herausgestellt, daß der 24jährige seit Donnerstag auf einer Zechtour 130 gewesen ist, was von verschiedenen Personen, die ihn auch am Freitag zur Tatzeit in einer Gastwirt-schaft gesehen haben, bestätigt worden ist. Vor der Gendarmerie ist der junge Mann laut eigener Aussage geflohen, da ihm wegen Trunkenheit am Steuer der Führerschein entzogen worden ist, er dennoch mit dem Auto des Vaters von Gasthaus zu Gasthaus gefahren und der Ansicht gewesen ist, die Gendarmerie wolle ihn deshalb verhaften. Heinrich sagte, die Polizei sei ein Haufen Trottel. Meine Lebensgefährtin warf ein, der 24jährige sei auch nicht sehr gescheit, die ganze Geschichte klinge im Gegenteil höchst deprimierend, u. der arme Teufel. Lachend stimmte Eva zu. Heinrich sagte, aber interessant ist es, jetzt müssen sie weitersuchen. Neue Spur »Der Sprecher der Polizei hat erklärt, dies ist ein unbedeutender Rückschlag, der Kreis um den Täter eng gezogen, der 24jährige nur ein und nicht der Hauptverdächtige gewesen. Möglicherweise steht ein Fahndungserfolg kurz bevor. Heinrich sagte, gar niemanden werdet ihr kriegen. Eva frag-te, warum er so verärgert sei. Er schimpfte über die Unfähigkeit dieser Leute, derentwegen ein Mörder frei herumlaufe. Er trank einen Schluck Bier. Lachend schüttelte er den Kopf. Er werde den Nachbarn anweisen, sein Gewehr wieder zu laden. Eva warf ihm einen warnenden Blick zu. Schweigen 
131 entstand. Meine Lebensgefährtin machte uns auf das beeindruckende Ausmaß von Regen aufmerksam, das draußen niederging. Eva fröstelte. Heinrich rieb ihr die Arme und bot an, das Fenster zu schließen. Meine Lebensgefährtin wollte es offen-lassen. Das Geräusch und die Stimmung gefalle ihr. Sie fügte hinzu, obwohl, sie habe ein schlechtes Gefühl. Sie ahne Böses, ohne mehr darüber sagen zu können. Wieder währte eine Weile Schweigen. Eva fragte, ob wir am Abend warm essen wollten. Oder ob Aufstriche, Brot, Eier und Osterfleisch genügten. Nach einiger Zeit antwortete Heinrich, ihm sei es egal. Meine Lebensgefährtin sagte, kalte Platte würde genügen, und ich schloß mich ihr an. Offenbar weil sich niemand zu einem Gespräch oder einer anderen Aktivität aufraffen konnte, schaltete Heinrich den Fernseher ein, wogegen diesmal von Seiten der Frauen nicht protestiert wurde. Auf mehreren Kanälen wurden Liveberichte aus dem ebenfalls vom Regen in Mitleidenschaft gezogenen Frauenkirchen gesendet. Heinrich schaltete auf den Kanal, der am Vortag das Mordvideo ausgestrahlt hatte. Auch dort sprach ein Reporter aus dem Opferort. Dabei stand er unter einem großen Regenschirm. Er berichtete, eben jetzt, während über der schwer getroffenen Gemeinde ein geradezu biblisches Unwetter wie ein himmlisches 132 Zeichen niedergeht, sucht die Gendarmerie in der Umgebung nach einem konkreten Verdächtigen. Es ist verlautbart worden, die Spur sei heiß, und der Reporter fügte seine persönliche Meinung bei. Im Gespräch mit einem Polizeichef hat er den Eindruck gewonnen, daß die Polizei sich ihrer Sache diesmal sehr sicher ist. Heinrich sagte, da sei er aber gespannt. Es wurde ins Studio zurückgeschaltet. Die Moderatorin kam auf die Proteste gegen die Ausstrahlung des Mordvideos zu sprechen. Der Sender ist verantwortungsvoll mit der Thematik umgegangen. Er hat von verschiedenen Seiten Zuschriften und sonstige Reaktionen lobenden Inhalts erhalten. Der Sender hat sich gefragt, was ist in der österreichischen Gemeinde geschehen, ist dies allen Menschen in vollem Umfang bewußt. In einer Zeit, in der die Moral erschreckend sinkt, in der ein Menschenleben eine statistische Größe ist, die jeden Tag an Wert verliert, muß man Courage zeigen wie die Verantwortlichen im Sender. Die Dimension des Verbrechens der Öffentlichkeit vor Augen zu führen, das ist der Auftrag gewesen und das ist er noch. An dieser Stelle wird auf die vom Sender zu Gunsten der Hinterbliebenen ins Leben gerufene Spendenaktion hingewiesen und die Kontonummer bekanntgegeben. Es folgt eine kurze Zusammenfassung der Ereignisse. Heinrich sagte, sie kriegen den 133 Hals nicht voll genug. Am Bildschirm waren Aufnahmen aus Frauenkirchen zu sehen. Ein Sprecher berichtete knapp über den Hergang der Geschehnisse. Schließlich gelangte sein Bericht an den Punkt, an dem die Morde selbst zur Sprache kamen. Er sagte, dieses Kind mußte sterben. Ohne Originalton, mit sphärischer Musik unterlegt, wohl unter Zuhilfenahme von Zeitlupe, war eine lange Totale des im Baum weinenden, rotzverschmierten Zahnlückenbruders zu sehen. Die Musik hob immer mehr an u. wurde ergreifender, je länger die Aufnahme dauerte. Eine Kontonummer erschien. Nach ca. 3 Minuten kam wieder ein Waldstück ins Bild, der Tod des zweiten Kindes stand an. Zur gleichen sphärischen Musik wurde das verzweifelte Gesicht des Langhaarbruders gezeigt, wie er mit zusammengekniffenen Augen und Spucke u. dgl. am Kinn im Baum hockte. Erneut steigerte sich die Musik dramatisch. So lange, bis Eva, als die Kontonummer eingeblendet wurde, Heinrich bat, den Sender zu wechseln. Oder, noch besser, den Fernseher ganz auszuschalten. Ohne Zögern gehorchte Heinrich. Er sagte, die haben auch keine Hemmungen. So etwas um diese Zeit zu bringen, sei der Gipfel. Meine Lebensgefährtin stellte sich ans Fenster und sah hinaus. Heinrich starrte vor sich hin. Zuweilen ließ er die Knochen seiner Finger kra
134 chen. Eva wischte diverse Krümel vom Tisch. Nach ca. 5 Minuten schlug Heinrich vor, Tischtennis zu spielen. Eva hatte keine Lust. Meine Lebensgefährtin auch nicht. Sie ging zum Tisch, steckte sich eine Zigarette an und stellte sich wieder ans Fenster. Nach weiteren ca. 5 Minuten sagte Heinrich, wir könnten Rommé spielen. Es dauerte ca. 30-40 Sekunden, bis Eva antwortete, sie habe nichts dagegen. Heinrich rief meiner Lebensgefährtin zu, sie solle sich vom Fenster losreißen und mitmachen. Sie nickte und kehrte an den Tisch zurück. Auch ich erklärte mich einverstanden. Eva stand auf. Sie holte die Spielkarten. Mit einer matten Bewegung legte sie sie auf den Tisch. Sie ging hinaus. Heinrich rief ihr hinterher, wohin sie wolle. Eva antwortete, sie hole sich nur eine Jacke. Nach 2 Minuten war sie wieder zurück. Heinrich hatte inzwischen die Karten ausgepackt und Papier u. Kugelschreiber bereitgelegt, um die Punkte zu notieren. Nach ungefähr 20 Minuten Spiel (Eva lag in Führung, 2. war ich, 3. meine Lebensgefährtin, 4. Heinrich) hörten wir draußen eine Stimme erschallen, die sich näherte. Meine Lebensgefährtin richtete ihren Oberkörper auf. Dieser war beim Spielen am niedrigen Couchtisch zusammengesunken. Sie fragte, was das sei. Die Frage wurde sogleich beantwortet. Die Stimme trat ins Haus. Sekunden 
135 später kam der benachbarte Bauer ins Wohnzimmer. Er achtete nicht darauf, daß der Schmutz seiner Gummistiefel den Holzboden im Wohnzimmer verunstaltete. Ob wir es gehört hätten, rief er. Dabei sah er Heinrich an. Der junge Bursche sei nicht der Täter, stieß er unter Gestikulieren hervor. Er habe es sich ohnehin gedacht, einer aus der Gegend könne es nicht gewesen sein, er habe es im Radio gehört, der Bursche sei es nicht. Heinrich fragte, gebe es denn neue Informationen. Der Bauer entgegnete, der Bursche sei es nicht, dies sei immer klargewesen, wieso einen jungen Burschen aus der Gegend verhaften. Heinrich fragte, ob der Bauer mit seinem Freund bei der Gendarmerie gesprochen habe. Der Bauer sagte, womöglich würden sie den Täter nie kriegen, der sei gewiß längst über alle Berge. Heinrich stand auf und zog den Bauern mit sich hinaus, er müsse ihm etwas zeigen. Er wisse nicht, auf welche Weise ein gewisser Schaden am Haus zu reparieren sei. Nachdem die beiden das Wohnzimmer verlassen hatten, äußerte meine Lebensgefährtin ihr Erstaunen darüber, daß der Bau-er einfach so ins Haus spaziert komme. Das sei hier Sitte und durchaus nicht ungewöhnlich, antwortete Eva. Auch sie habe es zu Anfang sehr überrascht. Eines Tages, kurz nachdem sie eingezogen waren und Heinrich durch den Umzug bedingt noch frei
136 gehabt hatte, seien er und sie am Vormittag miteinander im Bett gelegen. Plötzlich habe sich die Schlafzimmertür geöffnet. Vor ihnen stand der Postbote. Es habe eine peinliche Weile gedauert, bis sie sich voneinander gelöst und die Bettdecke über sich geworfen hätten. Der Postbote zuckte mit keiner Wimper. Er sei nicht etwa unter Entschuldi-gungen zurückgewichen, sondern habe sein Einschreiben abgegeben und mit der in dieser Gegend üblichen, überlauten Stimme auch auf Heinrichs Unterschrift bestanden. Darauf sei diesem der Kragen geplatzt. Er begab sich aus dem Bett und leiste-te vollständig nackt die Unterschrift. Damit nicht genug. Mit seiner derben Stimme habe der Postbote eine Weile über den Umzug, über die Gegend und die Eigenheiten des örtlichen Wetters zu den verschiedenen Jahreszeiten gesprochen, sich vorge-stellt, geschäftssinnig auf seine private Geflügel-zucht hingewiesen und erst dann das Schlafzimmer und das Haus verlassen. Meine Lebensgefährtin fragte nach weiteren Anzeichen eines geistigen De-fekts beim Postboten. Eva entgegnete, keine, ein solches Verhalten sei hier völlig üblich. Handwer-ker, Rauchfangkehrer, Bürgermeister, Sportverein, Blasmusik, Feuerwehrfestkartenverkäufer, alle kämen herein, ohne anzuklopfen. Fanden sie in Wohnzimmer und Küche niemanden vor, durch
137 suchten sie ohne Hemmungen das ganze Haus, oh-ne sich etwas Böses zu denken. Meine Lebensgefährtin sagte, so etwas würde sie nicht ertragen. Sie an Stubenrauchs Stelle würde die Tür stets versperrt halten. Eva: Das sei undenkbar. Eine solche Maßnahme würden die Leute in der Gegend dahingehend interpretieren, sie, die Stubenrauchs, hätten entweder etwas zu verbergen oder fühlten sich nicht als Teil der örtlichen Gemeinschaft. Beides würde verschiedene Nachteile nach sich ziehen, unter denen gesellschaftl. Ächtung u. Ausbleiben der Nachbarschaftshilfe eine gewisse Rolle spielten. Hier draußen müsse man mit den Wölfen heulen. Heinrich kam zurück ins Haus und streifte seine Schuhe ab. Dabei blickte er ins Wohnzimmer. Er stieß einen Fluch über den Schmutz am Boden aus und holte einen Lappen. Mit gedämpfter Stimme erkundigte sich Eva, ob es Heinrich gelungen sei, den Bauern abzuschütteln. Er rieb mit zusammen-gebissenen Zähnen den Boden ab, bis ihm der Schweiß auf der Stirn stand. Er lächelte uns an. Habe er das nicht gut gemacht, fragte er, dem Bauern habe er ein Loch in der Dachrinne gezeigt. So habe er ihn zum Grübeln gebracht und von seinen Tiraden abgelenkt. Eva hoffte, er sei nicht unfreundlich vorgegangen. Heinrich antwortete, er sei listig und taktvoll gewesen. Der Bauer würde ihm 138 nichts vorwerfen können u. dies auch nicht tun. Darüber zeigte sich Eva beruhigt. Denn sie sei die-jenige, die hier die meiste Zeit mit den Menschen zubringen bzw. mit ihnen auskommen müsse. Sie sei ja zu Hause und Heinrich in der Arbeit. Heinrich fragte, ob wir weiterspielen könnten. Meine Lebensgefährtin holte 2 Päckchen Chips und 2 Flaschen Mineralwasser aus der Küche. Sie stellte alles auf dem Couchtisch ab und sagte, ja, sie sei bereit. Wir setzten unser Spiel fort. Als wir 3 weitere Runden gespielt hatten, läutete das Telefon. Knur-rend suchte Heinrich nach seinen Hausschuhen. Durch unwillkürliche Fußbewegungen hatte er sie unter dem Tisch nach verschiedenen Richtungen verschoben. Er sprang auf und lief hinaus in den Flur. Während er mit der Person am anderen Ende der Leitung sprach, kehrte meine Lebensgefährtin zum Thema der mangelnden Privatsphäre zurück. Sie fragte, was die Leute so verwerflich daran finden könnten, wenn jemand auch tagsüber sein Haus verschlossen halte. Immerhin sei sich die ganze Welt darüber einig, daß die halbe Welt schlecht sei. Wieso sollte dies hier anders sein. Eva sagte, das wisse sie nicht. Doch da ihr die unver-muteten Besuche von Nachbarn u. dgl. mittlerweile keinerlei Unbehagen mehr verursachten bzw. sie sich daran gewöhnt habe, denke sie über die Ver
139 sperrung der Tür nicht mehr nach. Unangenehme Situationen seien rar. Ja, wenn sie von der Störung durch den Postboten absehe, falle ihr nur ein weiteres Ereignis ein, das ihr Unbehagen bereitet habe. Einmal sei einer der mit selbstgemalten u. schrecklich häßlichen Bildern umherziehenden Schwarzafrikaner ins Haus gekommen, als sie allein hiergewesen sei. Diese Schwarzen seien in der Mehrzahl Studenten. Sie zögen vor allem in der Provinz von Haus zu Haus und böten ihre kleinen Kunstwerke feil. Tage vor dem betreffenden Besuch sei jedoch in der Zeitung von 2 in Graz von Schwarzafrika-nern vorgenommenen Vergewaltigungen berichtet worden, und so habe sie der Eintritt des schwarzen Bilderverkäufers nervös gemacht. Normalerweise gebe sie immer etwas. Hier habe sie erklärt, sie sei arm, er solle gehen. Er habe sie angelacht und gesagt, dein Haar ist schön, wo ist dein Mann. Nun sei sie ernsthaft beunruhigt gewesen. Sie habe erwidert, er arbeite im ersten Stock. Der Bilderver-käufer habe gelacht und gesagt, er glaube ihr nicht, sie sei allein. Er würde gern essen und trinken. Unter anderen Umständen, so Eva, hätte sie ihm etwas vorgesetzt. Weil der Bilderverkäufer ihr unheimlich gewesen sei, habe sie ihm befohlen zu gehen. Er jedoch habe wieder mit dem nicht vorhandenen Mann angefangen. Dies habe Eva veranlaßt, 
140 das Haus zu verlassen und den auf dem Hof um-herschlendernden Bauern um Hilfe zu ersuchen. Bei Ansichtigwerden des Bauern sei der Bilderver-käufer sogleich geflohen, ohne jeden Versuch, dem Bauern oder dessen Frau ein Bild anzupreisen. So sehe meine Lebensgefährtin, das Eingebundensein in die ländlichen Strukturen beinhalte durchaus gewisse Vorteile. Meine Lebensgefährtin wollte etwas einwenden. Ein Ausruf Heinrichs unterbrach sie. Wir lauschten. Heinrich sagte immer nur ja, aha, ja, so ist das. Als meine Lebensgefährtin erneut zu ihrer Replik ansetzen wollte, legte Heinrich auf. Er stürzte ins Wohnzimmer. Die Fußpflegerin habe angerufen, er brauche erst einen Schluck. Er schenkte sich aus einer seit dem Vorabend herum-stehenden Doppelliterflasche Wein ein. Die Fußpflegerin, fragte Eva. Heinrich nickte. Er erklärte, die Fußpflegerin, bei der sich er und Eva mehrmals, seit sie in der Gegend lebten, die Füße hatten machen lassen, habe angerufen. An ihrem Haus seien ca. 30 Gendarmen und Polizisten vorbeigezogen. Die Waffe im Anschlag. Und gegen Norden vorrückend. Heinrich blickte erwartungsvoll in die Run-de. Meine Lebensgefährtin fragte, was er daraus schließe. Wo die Fußpflegerin beheimatet und was von dort aus im Norden gelegen sei. Aus einem in der Ecke befindlichen Holzregal holte Heinrich 
141 eine Landkarte. Zurück am Tisch, steckte er sich eine Zigarette an, obwohl schon eine von ihm im Aschenbecher rauchte. Er entfaltete die Karte und sagte, eine detailliertere Übersicht von dieser Gegend sei nicht zu bekommen. Wahrscheinlich verfüge nicht einmal der amerikanische Geheimdienst über eine bessere. Er breitete die Karte aus (tatsächlich hielt er sie eine Weile in Händen und wartete, bis wir den Tisch von Spielkarten, Gläsern, Flaschen, Papier u. Stiften, Zigaretten, Aschenbecher etc. befreit hatten). Er bat Eva um den Kugelschreiber. Damit zog er eine Linie. Hier wohne die Fußpflegerin. Er habe sich ganz genau beschreiben lassen, wohin die Polizei rücke, welchen Bogen sie dabei einschlug usw. So sei er zu großer Genauig-keit imstande. Er verlängerte die Linie auf der Karte und sagte, hier, im Norden, wohnen wir. Er mal-te einen Kreis um das Haus der Stubenrauchs. Meine Lebensgefährtin fragte, wie weit das ausei-nanderliege. Heinrich antwortete, ca. 3-4 km. Ob die hierherkommen, rief meine Lebensgefährtin, ob der Mörder sich hier herumtreibt. Dabei überschlug sich ihre Stimme. Heinrich sagte, das bedeute noch nichts. Aber er wolle zunächst mit dem Bauern reden, ihn auch anweisen, sich telefonisch bei Bekannten in der Gegend nach ähnlichen Beo-bachtungen hinsichtlich ungewöhnlicher Polizei
142 bewegungen zu erkundigen. Er selbst wolle das gleiche tun, kenne jedoch nicht viele Menschen hier. Wir könnten einstweilen Radio hören und Teletextnachrichten lesen. Als Heinrich aufstand, hörten wir an der Tür die Stimme des Nachbarn. Erneut stampfte er mit seinen Gummistiefeln ins Wohnzimmer. Er berichtete uns, ein Herr Zach habe angerufen und erzählt, eine Horde Polizisten sei über seinen Hof marschiert. Sie nähere sich dem Grundstück der Familie Weber, nicht weit von hier entfernt. Große Aufregung im Raum. Meine Lebensgefährtin sagte, jetzt haben wir es. Heinrich nahm die Karte. Er stellte sich zum Bauern und fragte, ob dieser den Hof Herrn Zachs sowie das Grundstück der Familie Weber zeigen bzw. mit dem Kugelschreiber kennzeichnen könne. Der Bauer streckte die Hände aus, um die Karte von seinen zusammengekniffenen Augen zu entfernen. Er trat zum Fenster, so daß seine riesigen, schmutzigen und zerfurchten Hände u. die ebenfalls riesigen, schwarzen Fingernägel gut zu erkennen waren. Eva sagte leise, es habe zu regnen aufgehört. Heinrich fragte, was. Eva wiederholte im gleichen Ton, es habe zu regnen aufgehört. Ein Glück für die Polizisten, sagte Heinrich nebenbei. Nochmals fragte er den Bauern, ob er zu einer eindeutigen Standortbe-stimmung fähig sei. Dies war er nicht. Er verstand 143 es nicht, die Karte zu lesen. Mühsam zeigte Heinrich ihm, welches Haus wo lag. Welcher Ort, welche Straße, welcher Hügel gekennzeichnet waren. So gelang es ihm, dem Bauern die Karte einigermaßen zu erklären. Der Nachbar nahm den Kugelschreiber und malte auf die Karte. Heinrich kehrte zum Tisch zurück und machte anhand von Finger-bewegungen und mündlichen Erläuterungen deutlich, daß die beiden bislang erfaßten Polizeieinheiten sich aufeinander zubewegten. Das Haus der Stubenrauchs liege ungefähr auf dieser Linie. Mei-ne Lebensgefährtin sprang auf, ohne ein Wort zu sagen oder irgend etwas zu tun. Ihr war anzusehen, daß die Situation, die Heinrich geschildert hatte, sie beunruhigte. Das habe wirklich nichts zu bedeuten, sagte Heinrich. Es sei im Gegenteil äußerst amüsant. Er wollte noch etwas hinzufügen, wurde jedoch vom Eintritt der Bäuerin unterbrochen. Sie grüßte kurz. Atemlos setzte sie ihrem Mann auseinander, der Bürgermeister habe angerufen, er komme nicht mehr durch. Der Bauer fragte, der Bürgermeister, die Bäuerin antwortete, Fleck Hans. Der Bauer fragte, angerufen, die Bäuerin sagte, er kommt nicht mehr durch. Der Bauer fragte, wo durch, die Bäuerin antwortete, mit dem Auto. Heinrich mengte sich ein. Ob der Bürgermeister angerufen und was genau er gesagt habe. Die Bäu
144 erin antwortete, er habe angerufen und gesagt, er habe mit dem Auto zum Kienreich-Bauern fahren wollen, der nur 500 m von hier entfernt sei, eine Polizeisperre habe ihn aber aufgehalten. Ihn, den Bürgermeister. Das ganze Gebiet sei abgesperrt. Der Mörder wird hier gesucht. Der Bürgermeister höchstpersönlich hat nicht weiterfahren dürfen. Er habe angerufen und gesagt, der Bauer solle das Haus verschließen. Alle in der Gegend sollten das tun. Es sei ungeheuerlich, daß das Radio nichts sage. Meine Lebensgefährtin verlangte mit starrem Blick, fahren wir. Sie wolle nicht bleiben. Ehe ich antworten konnte, sagte Heinrich, absurd. Erstens sei die Gefahr für die hier versammelte Gemeinschaft, die von einem einzelnen ausgehe, sehr gering. Zweitens solle sie sich fragen, ob sie nicht mehr Mut aufzubringen hätte, wenn sie durch einsame, vom Kameramörder evtl. unsicher gemachte Straßen fuhr. Und drittens dürfe sie sie, die Stubenrauchs, nicht allein lassen. Dies sagte er mit einem Lächeln. Meine Lebensgefährtin seufzte und rollte die Augen. Heinrich: Alle mögen ruhig bleiben. Die Nachbarn sollten in ihr Haus zurückkehren und versuchen, weitere Informationen zu bekommen. Etwa durch Telefonate mit in der Nähe ansässigen Bekannten. Das gleiche würde er tun. Nach einer Weile, in ca. 30 Minuten, sollten sich beide Grup-145 pen wieder treffen, entweder hier oder im Nachbarhaus, um Nachrichten auszutauschen. Ihm sei egal, wo der Kriegsrat stattfinde. Im Herkommens-falle könne er dem Bauern allerdings mit einem Glas kürzlich erhaltenen, erlesenen Marillenschnaps aufwarten. Der Bauer erklärte sich mit allem einverstanden. Er versprach, nach einigen Telefonaten gemeinsam mit seiner Frau zurückzukehren. Nachdem die beiden das Haus verlassen hatten, versperrte Heinrich die Tür. Er hob den Telefonhörer ab. Meine Lebensgefährtin saß bleich auf ihrem Fauteuil. Sie sei entsetzlich nervös, wage sich nicht einmal ans Fenster, denn wenn sie plötzlich eines Fremden auf der Straße ansichtig würde, bestünde die hohe Wahrscheinlichkeit einer Herz-attacke. Außerdem mißfalle es ihr ganz und gar, daß Heinrich im Flur telefoniert. Bei einem evtl. erfolgenden Überraschungsangriff des Kameramörders, der u. U. daran denke, Geiseln zu nehmen u. sie zu filmen oder sich mit ihrer Hilfe zu retten, müßten alle nahe beisammen sein, um einander beistehen zu können. Eva versuchte sie zu beruhigen. Sie veranschaulichte, daß Heinrich nur ca. 6 m entfernt sei. Darüber hinaus wies sie auf die gewaltige Körperkraft ihres Mannes hin. Sie empfehle dem Kameramörder, einen großen Bogen um das Haus zu machen. Sie jedenfalls habe keine Angst. 
146 Und jetzt gehe sie in die Küche, um Kaffee aufzubrühen. Sie erwarte Gäste. Jemand müsse ja in diesem Irrenhaus den Überblick bewahren. Offenbar sei diese Rolle ihr zugedacht. Als sie sich erhob, hielt meine Lebensgefährtin sie zurück. Sie wolle, daß alle zusammenbleiben. Eva: Gut, sie solle einfach mitkommen. Meine Lebensgefährtin stimmte unter der Bedingung zu, daß auch ich sie begleite. Ich tat, wie mir geheißen. Als wir im Gänsemarsch über den Flur schritten, tippte sich Heinrich, der das Gespräch mitgehört zu haben schien, lachend an die Stirn. Wir hörten, wie er seinem Gesprächspartner die Situation erklärte. Er bat um Berichte über Polizeiaufmärsche. In der Küche goß Eva Wasser in einen Kessel und nötigte meine Lebensgefährtin, sich zu setzen. Diese weigerte sich. Am Tisch sei man theoretisch, nur theoretisch, ein leicht zu treffendes Ziel. Sie bevorzuge es, an der Wand stehenzubleiben. Eva stellte sich zu meiner Lebensgefährtin, nahm sie in den Arm und setzte ihr auseinander, daß keine derartige Gefahr drohe. Meine Lebensgefährtin sagte, sie habe ein schlechtes Gefühl. Eine böse Vorahnung. Eva beharrte, der Kameramörder sei nicht durch den Gebrauch von Schußwaffen bekannt geworden. Er habe einzig und allein kleine Kinder mit einem Messer bedroht. Und Messer fliegen nicht durch geschlossene 147 Fenster. Ihre Ausführungen wurden hin und wieder durch Rufe Heinrichs unterbrochen bzw. untermalt, die die beruhigende Wirkung von Evas Erläuterungen zu neutralisieren drohten. Deshalb schloß Eva die Tür zum Flur. Meine Lebensgefährtin rief, bitte nicht. Gleich mußte sie jedoch über sich selbst lachen, in welches (Lachen) Eva einstimmte. Unter sichtlicher Aufbietung all ihrer Kräfte setzte sich meine Lebensgefährtin an den Tisch. Eva wies sie darauf hin, daß sie von hier aus das Haus der Nachbarn u. dessen Eingang gut im Auge behalten könne. Vielleicht spende ihr das etwas Beruhigung. Meine Lebensgefährtin zuckte hilflos lächelnd die Schultern. Wir hörten zu, wie das Wasser an Koch-lautstärke zunahm. Der Kessel pfiff. Als Eva das Wasser vom Herd nahm und in die Kanne auf das Kaffeepulver schüttete, trat Heinrich ein. Er schwenkte die Karte. Das sei alles spannend und werde immer spannender. Ob wir evtl. Radio gehört oder Teletext gelesen hätten. Eva verneinte. Meine Lebensgefährtin bat ihn, sie nicht auf die Folter zu spannen. Heinrich berichtete, er habe ungeniert sogar bei Leuten angerufen, die er höchstens 2 oder 3 x gesprochen habe. Deren Nummern habe er im Telefonbuch nachschlagen müssen. Angesichts des herrschenden Ausnahmezustands sei es jedoch leicht gewesen, mit den Leuten zu sprechen. 
148 Alle seien ganz begierig, sich mit anderen auszutauschen, viele Anschlüsse besetzt. Offenbar trage der Videomörder der Post an diesem Nachmittag ein gutes Geschäft ein. Meine Lebensgefährtin: Wenn er nicht sofort rede, verliere sie die Nerven. Heinrich lachte. Um es kurz zu machen, es sehe so aus, als seien wir eingeschlossen. Meine Lebensgefährtin rief, was. Heinrich wiederholte, einiges spreche für einen geschlossenen Kreis rund um uns bzw. um das Gebiet, auf dem zufälligerweise die Stubenrauchs beheimatet waren. Meine Lebensgefährtin ersuchte ihn um knappe u. rasche genauere Aufklärung. Heinrich setzte sich und breitete die Karte auf dem Tisch aus. Er nahm einen Kugelschreiber. Nach seinen Informationen seien hier – er malte – Polizisten postiert und rückten hierhin – Pfeil – vor. So verhalte es sich auch hier, hier und hier. Bei jedem Hier malte er in die Karte. Daraus ergab sich ein Kreis. Er skizzierte ihn mit dem Kugelschreiber. Und der Kreis wird kleiner, sagte Eva. Sie stützte sich mit dem Ellbogen ihres rechten Armes auf Heinrichs Schulter und sagte, die scheinen ihn wirklich in der Nähe zu suchen. Es werde noch interessanter, sagte Heinrich. Seine Telefonate seien sehr anschaulich gewesen. Wilde Gerüchte schwirrten umher. Die Frau eines Automechanikers, mit der Heinrich gesprochen hatte, behaupte-149 te, in dem Wald, der an ihr Grundstück grenze, sei geschossen worden, sie habe eindeutig Schüsse ge-hört. Andere bestätigten dies indirekt, indem sie angaben, der Mörder werde durch einen gewissen Lechnerwald getrieben. Ein Waldstück, das sich über eine Fläche von 10-15 ha erstrecke und nach dem Besitzer Lechner benannt sei. Eine weitere Person habe ausgesagt, Schüsse gehört zu haben. Hingegen verwies ein Wirt, dessen gastronomisches Gebäude nur 100 m vom Haus des Automechani-kers entfernt war, Schüsse ins Reich der Fabel. Er stand allerdings nicht an zuzugeben, daß er schlecht höre und außerdem im Weinkeller mit Verkostung beschäftigt u. dadurch evtl. abgelenkt gewesen sei. Heinrich faßte zusammen, die Vorgehensweise der Polizei mache einen wenig koordinierten und jedenfalls undurchdachten Eindruck. Es sei denn, sie wüßte ganz genau, wo sich der Täter aufhalte. Wenn er sich zweifelsfrei in einem umstellten Wald (z.B. dem erwähnten Lechnerwald) herumtreibe, sei ihre Initiative begrüßenswert. Wenn die Exekutive den Mörder bloß irgendwo innerhalb des Landkartenkreises vermute, stecke der Teufel im Detail. Tatsächlich sei nicht ausgeschlossen, daß geschehe, was meine Lebensgefährtin befürchte. Der in die Enge getriebene Täter könnte eine Geisel nehmen. Aber man wisse 
150 nichts Genaues. Er, Heinrich selbst, glaube mittlerweile, daß der Täter sich nicht in der Nähe aufhalte. In diesem Moment sagte meine Lebensgefährtin, starr zum Fenster hinausblickend, sie glaube, sie sehe nicht recht. Wir gingen ans Fenster. Dennoch, als müsse sie uns berichten, sagte meine Lebensgefährtin, da kommt der Bauer mit der Bäuerin aus dem Haus, er trägt mit beiden Händen schußbereit ein riesiges Gewehr. Heinrich rief, Rambo kommt. Wie schön, wir erhielten Besuch bzw. Verstärkung. Meine Lebensgefährtin solle sich freuen. Diese erklärte jedoch, keinesfalls wolle sie sich mit diesem Verrückten in einem Raum aufhalten. Der Nachbar sei imstande herumzuschießen, u. jedenfalls dürfe ihm kein Schnaps ausgefolgt werden. Heinrich schien die Bedenken meiner Lebensgefährtin nicht sehr ernst zu nehmen. Er ging zur Tür und öffnete. Der Bauer machte sich auch diesmal nicht die Mühe, seine Schuhe abzustreifen. Mit Hut, Jacke, Hose, Stiefeln, das Gewehr über der Schulter, marschierte er in die Stube. Wir grüßten. Er setzte sich. Dabei entfuhr ihm ein deutliches Flatulenzgeräusch. Die Bäuerin über-reichte Eva eine kreisrunde, einen Radius von ca. 25 cm aufweisende Dose, die mit Keksen gefüllt war, damit wir etwas zu essen hätten. Eva sagte, das sei nicht nötig gewesen. Sie danke aber sehr. 
151 Die Bäuerin möge bitte Platz nehmen. Der Kaffee sei sofort angerichtet. Heinrich stellte vor den Bauern ein Schnapsglas und eine mit einer durchsichtigen Flüssigkeit gefüllte Flasche. Die protestierenden Gesten meiner Lebensgefährtin beachtete er nicht. Er lud den Nachbarn ein, sich zu bedienen. Dieser verlor keine Zeit. Er ließ das Wort Zielwasser fallen, lächelte aber nicht. Meine Lebensgefährtin sagte halblaut, doch ohne sich daran zu stoßen, daß sie im ganzen Raum gut zu vernehmen war, na bravo. Heinrich schilderte den Nachbarn, was er am Telefon in Erfahrung hatte bringen können. Die nachbarlichen Telefongespräche schien die Bäuerin geführt zu haben. Sie sprach von ähnlichen Dingen, fügte jedoch den Bericht über das Gerücht einer an einem nicht näher bezeichneten Ort in der Nähe stattgefundenen Hausdurchsuchung hinzu. Heinrich schaltete das Radio ein. Er setzte sich wieder. Der Bauer ergriff zum ersten Mal das Wort. Er forderte Heinrich auf, das Radio abzustellen. Sonst höre man nicht, was vor dem Haus geschehe. Heinrich gehorchte. Entwarnung würde es über das Radio ohnedies keine geben. Nun hatte Eva allen zum zweiten Mal Kaffee eingeschenkt. Sie servierte eine neue Garnitur Kekse. Dabei erging sie sich in Lobeshymnen über deren Qualität. Sie fragte, ob die Bäuerin sie selbst hergestellt habe. 
152 Die Bäuerin bejahte dies. Sie und Eva tauschten Meinungen über die korrekte Zubereitung verschiedener Süßspeisen aus. Der Bauer, der auch im Sitzen nicht von seinem Gewehr lassen wollte, trank einen zweiten Schnaps. Danach wischte er sich mit dem Rockärmel über den Mund und legte rohes Verhalten an den Tag (eigener Frau Befehl erteilt, leiser zu sprechen, sich an Heinrich mit selbstsicher vorgetragenem Ersuchen gewandt, Fenster zu öffnen, man könne nie wissen, u. er wolle hören u. vorbereitet sein). Meine Lebensge-fährtin stöhnte und stand auf. Heinrich öffnete das Fenster. Dabei war genau zu sehen, daß er lachte. Augenscheinlich war er von der schroffen Wesensart des Bauern nicht verletzt. Eva gelang es, meine Lebensgefährtin in ein Gespräch über verschiedene Aspekte des Kochens zu verwickeln, mit der Folge, daß sich die Miene meiner Lebensgefährtin nach einigen Minuten etwas entspannte u. sogar zaghaftes Lächeln darauf zu sehen war. Heinrich sagte, er müsse etwas holen. Er verließ die Küche. Ehe er die Tür schloß, winkte er mir verstohlen zu, ihm nach-zukommen. Ich folgte dieser Aufforderung. Noch ehe ich die Tür erreicht hatte, rief mir meine Lebensgefährtin zu, was ich da treibe. Wo ich hinwolle. Ich antwortete, ich müsse zur Toilette, sei mir dieser Weg gestattet. Meine Bemerkung löste 
153 bei allen, sogar bei dem noch immer mit Hut dasit-zenden Bauern, Schmunzeln bis Gelächter aus. Im Flur wartete Heinrich. Er raunte mir zu, er sei angespannt u. dieses Kaffeekränzchen sei auf Dauer nicht nach seinem Geschmack. Er wolle hinaus ins Freie, Nachschau halten, wo die Polizei umherstrei-fe bzw. wie weit sie entfernt sei. Ob ich ihn begleiten wolle. Ich bejahte, wies jedoch darauf hin, daß unser Vorhaben von meiner Lebensgefährtin sicher nicht abgesegnet würde. Sie habe ja mehrfach das Verlangen geäußert, die Gruppe beisammenzuhal-ten. Darüber hinaus sei sie mit der Gegenwart des bewaffneten und schnapstrinkenden Nachbarn nicht einverstanden. Ohne unsere Anwesenheit könnte der Bauer für sie noch an Bedrohung gewinnen. Heinrich gab dies zu. Er stützte das Kinn auf die Faust. Nach einer Weile meinte er, einen Ausweg gefunden zu haben. Wir sollten erklären, mit den Polizisten persönlich sprechen zu wollen, um Klarheit zu gewinnen. Dem könne sich meine Lebensgefährtin nicht verschließen. Für den besten Plan halte ich das nicht, sagte ich, aber er sei einen Versuch wert. Ich folgte Heinrich ins Wohnzimmer. Er drehte den Fernseher an, überflog kurz die Teletextnachrichten und schaltete durch die Kanäle. Auf einem Sender sahen wir eine Hubschrauberaufnahme der Gegend, in der wir uns befanden. 
154 Heinrich sagte, das sei ja ein Ding. Im Untertitel stand, es werde live aus der Weststeiermark berichtet. Heinrich sagte, wir sollten uns bald aufmachen, um mit den Polizisten zu reden. Den Rest könnten wir uns danach evtl. im Fernsehen anschauen. Meiner Lebensgefährtin sollten wir von dieser Sendung besser nichts erzählen. Es könnte sie nervös machen. Ich stimmte zu. Wir gingen zu-rück in die Küche. An der Tür prallten wir beinahe mit dem Bauern zusammen. Er trug das Gewehr über der Schulter und wollte an uns vorbei. Heinrich fragte, wohin des Weges. Der Bauer: Er wolle sich draußen postieren u. dem Mörder auflauern. Heinrich ließ ihn ziehen. Nachdem die Tür ins Schloß gefallen war, fragte er die Bäuerin scherzhaft, wieviel ihr Mann vertrage, bis er die Kontrol-le über den Finger am Abzugshahn verliere. Ohne zu lächeln, gab die Bäuerin bekannt, ihr Mann vertrage viel, habe kaum etwas getrunken u. Anlaß zur Sorge bestehe nicht. Wenigstens nicht für uns. Der Mörder allerdings habe sich zu fürchten. Vor dem Haus gestikulierte der Bauer und rief uns etwas zu, was wir nicht verstanden, da meine Lebensgefährtin das Fenster nach des Bauern Hinausgang wieder geschlossen hatte. Heinrich lief auf den Hof. Als er wiederkehrte, wußten wir bereits, was er uns zu sagen hatte, denn wir hörten es 
155 selbst. In der Luft donnerte ein Hubschrauber. Heinrich sagte, er wolle mit mir Polizisten suchen gehen. Erwartungsgemäß legte meine Lebensgefährtin ihr Veto ein. Was das heißen solle, u. das komme gar nicht in Frage. Heinrich sagte, es sei dringend vonnöten, mit der Polizei zu sprechen. Wolle sie denn evtl. noch stundenlang vor Angst zitternd hier sitzen, ohne zu wissen, was wirklich geschieht. Meine Lebensgefährtin: Das wolle sie nicht. Doch noch weniger gefalle ihr der Gedanke, hier allein zu sitzen. Sie sitze nicht allein, sagte Heinrich. Eva und die Frau Nachbarin seien hier. Und was den Schutz anbelange, so sei der zu allem entschlossene Bauer vor dem Haus für diesen Zweck der wohl geeignetste Mann. Es war zu merken, daß gerade das Bauernargument in meiner Lebensgefährtin zwiespältige Gefühle auslöste. Wohl aus Taktgefühl unterließ sie es, vor der Frau des am Hauseingang patrouillierenden Mannes ihre Bedenken gegen diesen zu äußern. So schlüpfte Heinrich in die Schuhe. Er bedeutete mir, seinem Beispiel zu folgen, ehe weiterer Einspruch erhoben werden konnte. Wir winkten den in der Küche Verbleibenden zu und begaben uns vors Haus. Dort setzten wir dem Bauern unser Vorhaben auseinander. Wir ersuchten ihn, im Falle der Schußnotwendigkeit zweimal zu prüfen, auf wen er ziele, 156 da es sich auch um uns handeln könne. Der Bauer erklärte, er sei ein alter Jägersmann, der sein Ziel nie verfehle, es aber auch genau auswähle, einen Steinbock von einem Hirschen u. einen Hirschen von einem Menschen unterscheiden könne u. dgl. mehr. Wir grüßten und gingen. Ich blieb hinter Heinrich. Wir schritten in unseren Halbschuhen, die für die Witterungsverhältnisse nicht optimal geeignet waren und unter denen die vom Regen verbliebene Nässe quatschte, querfeldein in die Richtung, in der unser improvisiertes Federballspielfeld lag. Heinrich sagte, dort sei seiner Vermutung nach die am nächsten stationierte Polizeieinheit zu erwarten. Es war frisch. Wir stellten beide fest, daß wir zu wenig angezogen hatten. Dies trachteten wir durch forschere Bewegung wettzumachen. Während wir uns durch Gestrüpp und hohes Gras unseren Weg einen Hügel hinaufbahnten, sagte Heinrich, er habe große Lust, nach unserer Rückkehr einen Scherz zu treiben. Er besitze eine Videokamera. Damit wolle er am Küchenfens-ter auftauchen und, ohne sich zu erkennen zu geben, hineinfilmen. Er schwanke jedoch, ob die Aus-führung dieser Idee begrüßenswert sei. Zum einen bestehe die Möglichkeit, daß labilere Gemüter wie z.B. meine Lebensgefährtin ernsthaft erschrecken könnten. Bei aller Lausbubenhaftigkeit wolle er für 157 keinen Herzinfarkt verantwortlich gemacht werden. Zum anderen sei nicht auszuschließen, daß der Bauer den Kopf verliert und von der Schußwaf-fe Gebrauch macht. Beides gelte es auszuschließen, und das sei wohl nicht möglich. Ich pflichtete ihm bei. Nachdem wir den Hügel erklommen hatten, blickten wir im 360°-Bogen um uns. Kein menschliches Wesen war zu sehen. Ein Fasan schrie und flatterte in ein Maisfeld. Heinrich wies auf ein ca. 0,8 km von unserem Standort entferntes Waldstück. Er sagte, das ist der Lechnerwald, soviel ich weiß, da drin stecken sie. Wir beratschlagten, was zu tun sei. Immerhin war es nicht auszuschließen, daß wir den evtl. vorhandenen Polizisten verdächtig erscheinen und dadurch in Schwierigkeiten ge-raten konnten. Heinrich zeigte auf eine unweit gelegene Stelle, an der eine Reihe dichtbelaubter Bäume begann, die in die Nähe des Waldes führte. Wenn wir diese Baumreihe erreichten, könnten wir uns möglicherweise unbemerkt dem Wald u. somit den darin versteckten Polizisten nähern. Ich fragte, ob diese Vorsichtsmaßnahmen überhaupt nötig seien. Wir hätten ja doch vor, mit den Polizisten zu sprechen. Daran denke er gar nicht mehr, sagte Heinrich. Es habe keinen Sinn, mit ihnen zu reden. Informationen würden uns ohnedies nicht zugänglich gemacht. Ihm genüge es, sie zu sehen und dar-158 an zu erkennen, wohin sie sich bewegen u. was sie im Schilde führen. Ich wandte ein, auf diese Weise könnten wir meiner Lebensgefährtin nicht Bericht erstatten. Heinrich sagte, da falle ihm schon etwas ein. Er werde sich etwas ausdenken. Damit gab ich mich zufrieden. Als wir die Baumreihe erreichten, sagte Heinrich, ich solle mich ducken. Wir kauer-ten uns hinter einen Baum. Von dort aus sahen wir auf einer ca. 0,45-0,6 km entfernten Straße ein Gendarmerieauto. Heinrich sagte, wohin will denn der, will der zu uns, mal sehen, wo er abbiegt. Der Wagen fuhr tatsächlich in die Nähe des Stubenrauchschen Hauses. Doch als er zu diesem Zweck rechts hätte abbiegen müssen, fuhr er geradeaus auf der Hauptstraße weiter. Heinrich sagte, einerseits bedauere er dies. Für meine Lebensgefährtin hätte der Besuch der Exekutive gewiß eine Entlas-tung ihrer angespannten Nerven bedeutet. Andererseits hätte eine vollständige Aufklärung der Lage der ganzen Situation die Spannung genommen. Überhaupt fühle er sich ein wenig wie in seiner Kindheit bei Räuber und Gendarm. Ich solle ihn nicht auslachen, sagte er mit erhobener Stimme, weil ein anderer Hubschrauber als der zuvor gesichtete in geringer Höhe und in einer Entfernung von ca. 100 m vorbeiflog. Wir bewegten uns auf den Lechnerwald zu. Bevor wir ihn erreichten, 
159 drehte sich Heinrich nach mir um und legte einen Finger an die Lippen. Auf Zehenspitzen gingen wir weiter. Bald hörten wir Hundegebell. Gleich darauf Stimmen. Heinrich raunte, ich solle mir vorstellen, wie er an dieser Stelle die Gendarmeriebeamten erwarten würde. Breitbeinig dastehend und eine Kamera auf die Anrückenden gerichtet. Die würden Augen machen. Dabei lachte er. Hinter einem Baum mit mächtigem Stamm blieben wir stehen. Vorsichtig linsten wir in die Richtung, aus der die Stimmen drangen. Kurz darauf sahen wir mehrere Gendarmen, die Hunde an der Leine führten. Donnerwetter, sagte Heinrich, die Richtung stimmt, gehen wir. Ich folgte ihm zurück bis zum Ende der Baumallee. Dort sagte Heinrich, er wolle woanders auch noch nachforschen. Hastig schlugen wir den Weg westwärts ein. Wir waren noch nicht lange gelaufen, als wir auf freier Ebene in ca. 1,5 km Entfernung Gestalten ausmachten. Heinrich identi-fizierte sie zweifelsfrei als Polizisten. Jetzt wissen wir es, sagte er. Entweder sei die Exekutive ein Haufen Stümper. Oder der Kerl mit der Affinität zum Film habe sich tatsächlich auf dem Dachboden des Waffenbauern verkrochen. Ersteres halte er für wahrscheinlicher. Er schlug vor umzukehren. Wir wollten die anderen verständigen und den Fernseher andrehen. Ich willigte ein. Raschen 
160 Schrittes bewegten wir uns in Richtung Haus der Stubenrauchs. Ungefähr 300 m zuvor begann Heinrich den Namen des Bauern zu rufen, damit dieser nicht erschrecken oder unvorbereitet der Versuchung nachgeben würde, seine Qualitäten als Schütze zu erproben. Als wir am Hof ankamen, winkte der Bauer uns zu. Er habe nichts gesehen außer zwei Hubschraubern. Heinrich sagte, wir hätten eine Unzahl Gendarmen ausgemacht. Bald würden wir wohl Besuch erhalten. Der Bauer: Das sei gut, er habe keine Lust, hier ewig zu stehen. Heinrich und ich riefen laut, wir seien es, und begaben uns ins Haus. Eva legte den Telefonhörer auf. Das Telefon sei die ganze Zeit über nicht still-gewesen. Einen schönen Gruß von seiner Mutter. Sie rate ihnen, sofort zu ihr zu fahren, sie höre Radio und sehe fern u. sei in großer Angst. Andere Anrufer, Leute aus der Gegend, behaupteten, der Mörder sei ganz in der Nähe vom Haus der Stubenrauchs. Heinrich sagte, das würden wir bald wissen bzw. könnten wir uns im Fernsehen anschauen. Er ging ins Wohnzimmer und schaltete das Fernsehgerät ein. Der Sender von vorhin zeigte nach wie vor Luftbilder der Gegend. Polizisten waren zu sehen. Der Kommentator war nicht zu verstehen. Der Hubschrauber dröhnte. Ohne den Fernseher auszuschalten, gingen Heinrich und ich 161 in die Küche. Wir schenkten uns Limonade ein. Kalkweiß im Gesicht, bat mich meine Lebensgefährtin um Aufklärung, was wir in Erfahrung hätten bringen können, wie die Sache stehe. Heinrich sagte, wir hätten wider Erwarten keine Gelegenheit gefunden, mit der Polizei zu reden, doch eine Unzahl von Gendarmen gesehen. Meine Lebensgefährtin brauche sich nicht zu sorgen. Sehr bald könne sie mit ihnen selbst reden. Offenbar sei die Polizei auf dem Weg hierher. Es scheine sich tatsächlich so zu verhalten, daß sich die Exekutive auf dem Holzweg oder der Kameramörder ganz in der Nähe befinde. Meine Lebensgefährtin sprang auf und schrie, warum evakuieren sie uns nicht, warum evakuieren sie uns nicht. Unter Aufbietung erheblicher Stimmkraft forderte sie uns auf, sofort ins Auto zu steigen und den Ort zu verlassen. Sie weinte. Ihre Lippen zitterten. Als wir ihre Ver-zweiflung sahen, erklärten wir uns dazu bereit. Die Bäuerin sagte, sie würde evtl. auch gehen. Hingegen wisse sie, daß ihr Mann keinesfalls weichen würde. Sie kenne ihn. Er habe einen Dickschädel und sie ihn im Verdacht, den Mörder auf eigene Faust gefangennehmen bzw. durch Kugeln unschädlich machen zu wollen. Ihr wäre es auch lieber, wenn er den Ort verlasse, damit er kein Unglück usw. Heinrich und Eva sagten, wenn die 
162 Nachbarn dablieben, könnten auch wir nicht fahren. Meine Lebensgefährtin rief, überzeugt ihn, überzeugt ihn. Heinrich ging hinaus. Er trug dem Bauern sein Anliegen vor. Durchs Fenster sahen wir, wie dieser abwinkte, auf sein Haus zeigte und das Gewehr hochriß. Meine Lebensgefährtin stürz-te hinaus. Wir folgten ihr. Sie stellte sich vor den Bauern und schrie auf ihn ein. Die Lautstärke war wohl durch ihre Erregung, aber auch durch die nahen Hubschrauber bedingt, die einen enormen und konstanten Lärm machten. Meine Lebensgefährtin: Wir müßten sofort hier weg. Dabei fuchtelte sie mit den Armen und sprang vor dem Bauern herum. Dieser schüttelte den Kopf: Er bleibe. Wir sollten fahren. Heinrich: Das käme nicht in Frage. Wir – gemeint waren meine Lebensgefährtin und ich – mögen fahren. Er und Eva blieben. Wir sollten in den nächsten Ort fahren. Dort in einem Gasthaus warten. Die Sache würde ja bald ausgestanden sein. Vermittels Telefonaten könnten wir uns auf dem laufenden halten. Ich fragte meine zitternde Lebensgefährtin, ob ihr dieses Vorgehen recht sei. Gerade in diesem Moment rief Eva, die am Fenster zum Wohnzimmer stand, wir sollten uns das ansehen. Wir eilten zu ihr und sahen von draußen im Fernseher eine Luftaufnahme des Anwesens. Deutlich waren alle Personen zu erkennen. 
163 Der Bauer mit dem Gewehr, wir am Fenster, die Autos, sogar die vor dem Lärm flüchtende bekleidete Katze. Heinrich wandte sich vom Fenster ab. Er verkündete, wir seien im Fernsehen, allerhand. Er lief ins Zimmer und startete den Videorecorder, um die Sendung aufzuzeichnen. Dann kehrte er vors Haus zurück und rief, seht dort, die Polizisten. Wir sahen in die Richtung, in die er mit gestrecktem Arm wies. In der Tat tauchte in ca. 400 m Entfernung eine Gruppe Polizisten und Gendarmen mit Hunden auf. Meine Lebensgefährtin schrie, ich sage euch, er ist hier. Sie rannte los. In die Richtung der anrückenden Gendarmen. Eva wollte ihr folgen. Heinrich rief ihr zu, sie solle es lassen. Wenn meine Lebensgefährtin sich bei den Gendarmen sicherer fühle, sollten wir sie nicht halten. Sie sei ja mit den Nerven völlig am Boden. Nebenbei bemerkt finde er es ärgerlich, daß durch das Getöse der Hubschrauber nicht zu verstehen sei, was das Fernsehen berichte. Eine Weile standen wir untätig am Fenster. Auf dem Bildschirm verfolgten wir, wie meine Lebensgefährtin auf den immer dichter werdenden Polizeikordon zurannte. Eva sagte, sie hole uns die Getränke heraus. Offenbar denke ja niemand daran, ins Haus zurückzukehren. Kurz nachdem sie im Gebäude verschwunden war, öffnete sie ein Fenster in der Küche. Sie 164 rief, wir sollten ums Haus gehen und in die andere Richtung schauen. Wir folgten ihrer Aufforderung und waren wenig überrascht, in ca. 200 m Entfernung Dutzende von Polizeibeamten auszumachen. Sie hielten ebenfalls direkt auf das Anwesen der Stubenrauchs und ihrer Nachbarn zu. Wir begaben uns wieder vors Haus bzw. zum Fernsehfenster. Die Gendarmengruppe mit meiner Lebensgefährtin war uns bis auf ca. 100 m nahe gekommen. Im Fernsehen war ein Polizeiauto zu sehen. Es fuhr mit eingeschaltetem Blaulicht auf der Straße. Eva kam mit einem Tablett, auf dem Getränke standen, auf den Hof. Im Radio sei durchgegeben worden, daß die Bewohner der Gegend angewiesen würden, sich in ihre Häuser zu begeben und abzuschließen. Es sei wegen der Suche nach dem Mörder. Mit verstörtem Lächeln fragte sie, ob das in unserem Fall auch Geltung habe. Immerhin sei die unserem Schutz dienende Exekutive ganz in der Nähe u. im Überfluß vorhanden. Heinrich lachte, nein, wir würden wohl vor dem Haus bleiben dürfen. Er winkte dem Hubschrauber. Ich sah es im Fernseher. Ich wandte mich um. Schon konnten wir die Gesichter der anrückenden Polizisten erkennen. Meine Lebensgefährtin befand sich bei ihnen. Sie sprach jedoch mit niemandem und hielt sich am Rande. Jemand hatte ihr, da sie nur mit einem 
165 Leibchen bekleidet war, eine Jacke umgelegt. Sie starrte zu Boden. Ein Stück neben ihr ging eine Po-lizistin, die sie besorgt beobachtete. Als die Gruppe ca. 25 m vor uns war, hielt sie an. Heinrich rief meiner Lebensgefährtin lachend zu, alle Gefahr sei gebannt. Sie könne sich ruhig wieder zu uns gesel-len. Er bekam jedoch keine Antwort. Die Gendarmengruppe, die sich aus der anderen Richtung genähert hatte, war nun auch von unserem Standpunkt aus zu sehen. In ca. 30 m Entfernung blieb sie stehen. Im Fernsehen sahen wir, daß das Anwesen von allen Seiten umstellt wurde. Wieder wurde das Polizeiauto gezeigt. Es blinkte. Der Bauer rief beiden Gendarmengruppen zu, was los sei. Ob Herr Schober oder Herr Haberfellner bei ihnen seien. Einer der Gendarmen rief zurück, der Bauer solle auf der Stelle das Gewehr niederlegen. Nach einigem Hin und Her gehorchte der Angesprochene. Dies wurde vom Fernsehen mit einer Großaufnahme gewürdigt. Das Polizeiauto fuhr heulend auf den Hof und hielt. Die Sirene verstummte. Das Blaulicht blieb eingeschaltet. 3 Beamte sprangen aus dem Wagen. Der Ranghöchste stemmte die Arme in die Seiten und musterte seine Leute u. uns. Am Bildschirm sah ich, wie auch Heinrich sich immer wieder dem Fernseher zuwandte, in dem das Einschreiten der 3 Polizisten zu verfolgen war. Der 166 Oberpolizist machte ein paar Schritte über den Hof. Er schien die Kennzeichen der abgestellten Autos zu untersuchen. Mit dem Daumen wies er auf eines der Autos. Er fragte, wem es gehöre. Heinrich sagte, uns, ihren Gästen, also meiner Lebensgefährtin und mir. Im Fernsehen war genau zu sehen, daß er auf uns zeigte. Der Oberpolizist trat mit einem Kollegen zu mir. Er sagte, jetzt haben wir ihn, das ist er. Auf dem Bildschirm beobachtete ich, wie die neben mir mit dem Tablett stehende Eva einige Meter zurückwich. Hinter mir begann meine Lebensgefährtin zu schreien. Ich sah im Fernsehen, daß Handschellen gezückt wurden, und wandte mich um. Der kommandierende Polizist erklärte mich für verhaftet. Ich sei beschuldigt, 2 Kinder ermordet zu haben. Ich leugne nicht. 
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